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    Erstes Kapitel


    


    Mama war eine kühle Blonde mit schönen Augen und einer kurvenreichen Figur. Aber sie war oft schwermütig und verschlossen. Papa hingegen war immer gutgelaunt. Er kam aus der Steiermark, künstlerisch veranlagt, tiefsinnig, mit einem Hang zur Dramatik. Noch heute, als älterer Mann, wirkt er manchmal wie ein ungezügeltes, wildes Pferd. Papa war Mamas große Liebe, aber sie hatte ihm nie zeigen können, was sie wirklich für ihn fühlte. Beide, Mama und Papa, waren im Hotelgewerbe tätig. Sie war Köchin, er Oberkellner. Sie hatten sich in einem exklusiven Hotel, wo beide arbeiteten, kennengelernt.


    Bis zu meinem elften Lebensjahr verbrachte ich meine Kindheit bei Oma Anna auf dem Land. Oma Anna war nach dem Krieg in der Lüneburger Heide hängen geblieben und hatte in eine Bauernfamilie eingeheiratet. Opa Franz war ein ruhiger Mensch, der nie jemand etwas Böses tun konnte. Mich vergötterte er und erlaubte mir allerhand Sachen, die Oma Anna verboten hatte.


    Aber wir beide waren wie ein eingeschworenes Team und grinsten uns nur beim Essen zu, wenn Oma das Essen auftrug. Oma und Opa hätten am liebsten gewollt, dass ich immer bei ihnen bleibe, aber meine Eltern waren dagegen. Eines Tages holten sie mich zu sich. Sie hatten in der Nähe von Bad Tölz einen kleinen Gasthof erworben, den sie bewirtschaften wollten.


    Bisher war ich in Hanstedt, wo Oma und Opa wohnten, in die Schule gegangen, jetzt musste ich mich an eine neue Schule gewöhnen. Aber es war nicht so schwer. Ich fand gleich eine Freundin und wir wurden verstanden uns gut.


    In der Schule war ich gut und ich wollte unbedingt studieren und Auslandskorrespondentin werden, aber dazu musste ich in Berlin studieren.


    Das wollte Mama nicht. Sie meinte, dann käme ich kurz über lang mit einem Bastard nach Hause. Ich wäre nämlich genauso ein Charmebolzen wie mein Vater.


    Trotz Fürsprache durch die Lehrer ließ Mama mich nicht studieren. Sie besorgte mir eine Lehrstelle in einer Firma, die ein paar Kilometer von Bad Tölz entfernt war. In der Firma musste ich den langweiligen Beruf einer Kauffrau lernen.


    Das war sehr schlimm für mich. Ich war ein lebhaftes Mädchen, das viel Sport trieb und sich dauernd bewegte. Und nun musste ich den ganzen Tag am Schreibtisch sitzen und Buchführung lernen.


    Die ganze Lehre war eine einzige Katastrophe, und als ich ausgelernt hatte, machten meine Freundin Anett und ich einen Plan. Wir wollten raus aus dem Nest, wir wollten nach Hamburg. Anett und ich liebten das Meer und Sylt war nicht weit von Hamburg entfernt.


    Wir schrieben Bewerbungen an mehrere Firmen. Ich ließ die Post an Mamas Freundin, Tante Sabine schicken, denn die hatte ich in meinen Plan eingeweiht. Jeden Tag besuchte ich Tante Sabine mit dem Fahrrad und sprach mit ihr über mein Vorhaben.


    Sabine war Altenpflegerin und meinte, wir sollten uns alles genau überlegen, denn es wäre nicht einfach, in einer fremden Stadt neu anzufangen.


    Aber wir hatten Glück. Anett und ich bekamen zwei Angebote in einem großen Handelshaus im Hamburg. Die Personalabteilung war an uns interessiert und schlug einen Vorstellungstermin vor.


    Jetzt mussten wir uns etwas einfallen lassen. Die Fahrt nach Hamburg war teuer. Aber dann kam uns ein glücklicher Zufall zu Hilfe. Unsere Volkstanzgruppe, wo Anett und ich tanzten, planten eine Tournee nach Hamburg. Wir blieben vier Tage dort.


    Ich rief im Handelshaus an und fragte, ob wir uns vorstellen könnten, da wir gerade in Hamburg seien.


    Der Bürochef war einverstanden und wir konnten den Vorstellungstermin wahrnehmen.


    Der Bürochef musterte uns eingehend und prüfte unsere Unterlagen, dann nickte er und meinte, dass wir im Januar kommenden Jahres anfangen könnten.


    Jetzt hatten wir Anfang Juli, es blieb also noch genug Zeit für eine Kündigung in der Firma, wo wir arbeiteten. Das Handelshaus hatte Betriebswohnungen und man bot uns ein Zweizimmer-Appartement an.


    Überglücklich fuhren wir nach Hause und machten Pläne für die Zukunft.


    Tante Sabine war eine nette Frau, Ende Vierzig. Sie war alleinstehend und sehr kirchlich. Sie arbeitete auch in einem kirchlichen Pflegeheim. Tante Sabine hat mir viel mitgegeben und ich bin ihr sehr dankbar dafür. Sie hat mir gelernt, die kleinen Dinge des Lebens zu schätzen, die für viele völlig unbedeutend sind. Dass es an den Weihnachtsfesten nicht auf die Menge der Geschenke, sondern auf das Gefühl der Zusammengehörigkeit in der Familie ankommt.


    Tante Sabine liebte Kinder und sie sagte immer: ‚Ein Kind ist wie eine Blume. Es braucht genügend Wasser, Nahrung und Licht, um sich wohlzufühlen.‘


    Anfang November geschah etwas Unvorhergesehenes, was ich nicht begreifen konnte. Meine Eltern wollten sich scheiden lassen! Nach zweiundzwanzig Jahren Ehe wollten sie sich scheiden lassen!


    Ich war sprachlos und entsetzt, aber es gab kein Geschrei und Gezänk. Ich kann mich nur an eine einzige lautstarke Auseinandersetzung zwischen meinen Eltern erinnern, als mein Vater einen Brotlaib, den meine Mutter gebacken hatte, auf den Küchenfußboden pfefferte. Zugegeben, er war steinhart und hätte eine erstklassige Mordwaffe abgegeben. Sie hatte die Hefe vergessen und ihn über viereinhalb Stunden im Ofen gelassen.


    Papa wollte nach Österreich zurückgehen und ich sollte ihn begleiten. Ich war ein Papakind und ich liebte meinen Vater, aber ich war achtzehn. Ich wollte meinen eigenen Weg gehen.


    Mama verpachtete das Gasthaus und begann in dem Pflegeheim zu arbeiten, wo Tante Sabine tätig war. Dort half sie in der Küche. Ihr gefiel die Arbeit und sie kam mit den Angestellten dort gut zurecht.


    Die Zeit rückte voran und ich musste Mama sagen, dass ich bald nach Hamburg gehen würde. Ich hatte Angst vor diesem Gespräch, denn ich wusste nicht, ob sie wütend oder traurig sein würde.


    In jungen Jahren war Mama oft jähzornig gewesen und es war nicht selten gewesen, dass sie sich vergessen und mich verprügelt hatte. Manchmal schlug sie mich bei der kleinsten Gelegenheit. Einmal zerbrach ich aus Versehen eine blaue gepunktete Tasse. Dafür bekam ich zwei Ohrfeigen und zehn Tage Stubenarrest.


    Wenn Mama so böse war, hasste ich sie regelrecht, aber dann, wenn sie sich entschuldigte, verzieh ich ihr sofort wieder. Ich fragte mich nur, wie kann ein Mensch so wütend werden und es dann nachher bereuen?


    An einem Tag hatte ich mir vorgenommen, Mama von Hamburg zu erzählen. In drei Tagen musste ich kündigen, um rechtzeitig von der Firma frei zu sein, in der ich arbeitete.


    Ich fuhr am Nachmittag nach Bad Tölz und besorgte eine gute Flasche Wein für den Abend. Unterwegs traf ich Anett. Sie sah verweint aus und wirkte ganz zerstreut.


    „Luisa, ich kann nicht mitkommen nach Hamburg“, sagte sie weinend.


    „Mein Papa hatte einen Arbeitsunfall, er liegt im Krankenhaus. Ich kann meine Mutter jetzt nicht allein lassen.“


    Ich war schockiert. „Was ist denn passiert?“, wollte ich wissen.


    Anett berichtete mir, dass ihr Vater bei der Arbeit unter eine Maschine gekommen war, der rechte Fuß wäre abgeschnitten und sein Zustand wäre wegen des hohen Blutverlustes kritisch.


    Traurig ging ich nach Hause. Allein wollte ich auch nicht nach Hamburg ziehen. So sagte ich am nächsten Tag meine Arbeitsstelle in Hamburg ab. Anett hatte schon im Handelshaus angerufen.


    Papa zog nach Österreich und ich hörte lange Zeit nichts von ihm. Nach Papas Weggang war Mama plötzlich eine andere geworden. Sie begann sich modern anzuziehen und fuhr abends öfter mit Tante Sabine nach Rosenheim. Mama war jetzt zweiundvierzig, aber sie sah bedeutend jünger aus. Eines Abends, nach dem Essen, kam sie mit der Sprache heraus. Tante Sabine war zum Essen gekommen und jetzt saßen wir alle auf der warmen Terrasse und tranken Wein.


    „Ich bin verliebt!“, teilte uns Mama mit.


    Wir starrten sie fragend an.


    „Er heißt Gabriel Wengerle.“


    Oh je. Plötzlich sollte ich Mama mit einem Typ teilen, der jede Menge Sommersprossen hatte und zu allem Überfluss auch noch ein extremer Kirchgänger war. Er war in einer kirchlichen Sekte tätig und engagierte sich dort stark. Und Mama trat dieser Sekte auch bei.


    Danach ging alles sehr schnell. Mama und Gabriel heirateten und ich hatte große Schwierigkeiten damit, den neuen Mann an ihrer Seite zu akzeptieren. Wir waren wie Hund und Katze.


    Gabriel hatte keine eigenen Kinder, und so war es für ihn bestimmt nicht leicht, sich plötzlich mit einer großen Tochter konfrontiert zu sehen, deren Eifersucht keine Grenzen kannte.


    Mama widmete sich von jetzt an in ihrer Freizeit nur der Kirche. Sie sammelte Spenden und veranstaltete Solidaritätsfeste und sie organisierte Feste für heimatlose Kinder.


    Tante Sabine mochte Gabriel nicht besonders, aber später, als sie ihn näher kennenlernte, änderte sich ihr Verhältnis zu ihm. Sie hatte erkannt, dass Gabriel ein ganzer Mann und ein guter Mensch war.


    Ich war in dieser Zeit oft bei meiner anderen Freundin. Jasmin Wolter war erst vor Kurzem hergezogen. Ihr Vater war Arzt und hatte eine Praxis eröffnet. Jasmin war so sportlich wie ich und sie tanzte bei uns in der Volkstanzgruppe mit. Wir verstanden uns blendend. Anett hatte jetzt wenig Zeit, weil sie zu Hause mithelfen musste.


    Eines Tages rief ich meinen Vater Albert in Österreich an und erzählte, was zu Hause los sei. Er lachte herzhaft und sagte:


    „Was soll’s, Luisa. Lass sie! Komm zu mir! Wir haben viel Platz im Haus und außerdem gibt es hier jede Menge Firmen, wo du arbeiten kannst. Österreich ist ein schönes Land und es wird dir gefallen.“


    Kurz vor Ostern fasste ich einen Entschluss. Ich wollte zu Papa ziehen!


    Mama zuckte nur die Schultern, als ich ihr sagte, dass ich nach Österreich übersiedeln wolle. Ich sei schließlich alt genug und müsse wissen, was ich tun will. Jasmin war sehr traurig, dass ich fortging, aber ich kam mit Gabriel nicht klar. Ich musste von zu Hause raus, um mich richtig entfalten zu können.


    Im Frühjahr zog ich also zu Papa in einen kleinen Ort an den Kalterer See. Es war eine wunderschöne Gegend, sehr reizvoll und die Menschen waren nett und freundlich.


    Ich wohnte mit Papas Familie in einem hübschen Haus und bekam eine Arbeitsstelle bei einem Obst- und Weinbauern. Dort machte ich die Buchhaltung und half auch in der Weinhandlung mit, die die Familie besaß. Das Gehalt war gut, und da ich keine Miete zahlen musste, ging es mir gut.


    Papa hatte sich ein Motorrad gekauft und raste damit durch die Gegend. An manchen Tagen, wenn ich freihatte, nahm er mich mit und wir fuhren quer durch Österreich.


    Papa hatte eine urige Gaststätte mitten im Wald ausgemacht. Dort fuhren wir oft hin und tranken Saft oder aßen Kaiserschmarren. Die Gaststätte stand mitten in einem Wald, ein Wasserfall rauschte in der Nähe und der Waldboden war so elastisch und weich, dass man ihn als Trampolin benutzen konnte. Weiter unten durch den Ort rauschte ein reißender Fluss, schwarz wie die Nacht und wunderschön.


    Jedes zweite Wochenende fuhren wir nun hierher. Erst nach Wochen erfuhr ich, warum Papa so gern zu dieser Gaststätte fuhr. Er hatte sich in die Köchin Ebba, eine schwarzhaarige Schöne aus Italien verliebt und sie in ihn. Eines Tages stellte er uns vor. Und einen Tag später lud sie uns zu sich nach Hause ein.


    Sie wohnte in einem kleinen Häuschen und machte Suppe mit Markklößchen und gekochtes Rindfleisch mit Dillsoße.


    Ebba war vielleicht zehn Jahre älter als ich, aber sie war wie eine Freundin für mich. Mit Papa schien sie sich trotz des großen Altersunterschiedes gut zu verstehen.


    Papa hatte sich wieder seiner Kunst zugewandt und war jetzt öfter unterwegs. Er malte Berglandschaften und verkaufte sie, zu unserem Erstaunen, sehr gut. Wenn Papa nicht da war, war ich bei Ebba. Im Winter fuhren [image: ]wir Ski und tranken aus großen gläsernen Tassen warmen Kakao, auf dem sich stets eine Haut bildete. Das Brot frisch aus der Bäckerei aßen wir mit viel Butter und Käse. Im Sommer besuchten wir ein großes Strandbad, in dem wir all die hübschen Jungs des Ortes trafen.


    Aber die jungen Burschen gefielen mir nicht. Ich stand mehr auf seriöse Männer, Männer mit Stil, aber komischerweise sah ich hier keinen dieser Männer.


    


    


    


    Zweites Kapitel


    


    Ich war rundum zufrieden in dieser Zeit, wenn auch mein Traum von der schönen Stadt Hamburg nur ein Traum blieb.


    Onkel Hans und seine Frau Martha mochten mich. Oft tuschelten sie und lachten mich an. Und eines Tages fragte Tante Martha, ob ich mir nicht endlich einen Freund suchen wollte.


    Natürlich wollte ich, aber woher nehmen und nicht stehlen?


    „Warum gehst du nicht mal mit Dorle aus?“, fragte Tante Martha. „Sie fährt jeden Samstag in die Stadt in die Disko. Sie nimmt dich bestimmt mal mit.“


    Ich kannte das Nachbarmädel Dorle vom Sehen. Sie war ein dunkelhaariges, fröhliches Mädchen mit einer Menge Humor. Und sie spielte in einer Mädchenband.


    Dorles Eltern waren ziemlich vermögend. Und Dorle fuhr einen ziemlich teuren Schlitten, der in Südtirol schon auffiel. Dorle liebte es, mit ihrem offenen Sportwagen anzugeben und sie fuhr oft in Gegenden, wo reiche Leute lebten.


    An einem Samstag war es dann so weit. Es war ein wunderschöner warmer Abend. Vor der Nobeldisco drängten sich die jungen Leute, aber die Türsteher ließen nicht alle rein. Sie sahen sich genau an, was die Mädchen und Jungen anhatten, wie sie gestylt waren und ob sie nüchtern waren.


    Dorle war hier bekannt und kam mit mir ungesehen hinein.


    Eine Menge junger Männer starrten uns an, als wir an die Bar traten. Dorle erklärte mir, wer da alles stand. Die meisten jungen Männer waren Stammgäste hier und deshalb bekannt.


    Dorle wurde mit lautem Hallo begrüßt. Viele der jungen Männer wussten, dass Dorle eine gute Partie war und dass es sich lohnte, um sie zu kämpfen.


    Ich hielt mich etwas im Hintergrund, denn mir war es peinlich, von so vielen Männeraugen angestarrt zu werden.


    Plötzlich sah ich ihn. 1,90 m groß mit breiten Schultern, eisblauen Augen und einem mächtigen blonden Haarschopf.


    „Wer ist das?“, flüsterte ich Dorle zu.


    „Mati Tamm. Sein Vater kommt aus Estland, aber seine Mutter ist Wienerin. Matis Vater war in Estland ein bekannter Sportler, er hat auch hier Karriere gemacht, aber eines Tages war er wieder nach Estland zurückgegangen. Matis Mutter ist danach sehr krank geworden und kurz darauf gestorben.


    Mati hatte auch einen Bruder, der ganz anders aussah und auch einen anderen Charakter hatte.


    Ari Tamm war groß und schlank mit dunklen Haaren und dunklen Augen. Er betrieb auch Sport, aber nicht soviel wie Mati. Mati wollte im Boxsport an [image: ]die Spitze und suchte einen Klub, der ihn übernahm.


    Ari und Mati standen zusammen. Ari unterhielt sich mit einem blonden Mädchen, aber Mati sah mich forschend an. Mir gefiel der Mann und ich schaute zurück, aber er wandte sich bald von mir ab und suchte ein anderes Mädchen, das er mit den Augen taxierte.


    Dorle sagte mir, dass Mati nicht so schnell herumzukriegen sei. Außerdem stehe er auf asiatische, knabenhafte Mädchen mit langen schwarzen Haaren. Zurzeit war er mit einem chinesischen Model zusammen, aber in der Beziehung gab es hin und wieder Krach. Es hieß, er würde sie schlagen und schlecht behandeln.


    Inzwischen sah ich nicht mehr ganz so mädchenhaft aus wie früher. Meine braunen Haare waren immer noch lang, aber ich war nicht mehr gertenschlank, sondern begann, die kurvenreiche Figur meiner Mutter zu bekommen. Aber ich war bei Weitem nicht so schön wie meine Mutter, allerdings strahlte ich mehr Herzlichkeit und Wärme aus. Ich hatte ja Papas Charakter geerbt.


    Ja, Mati interessierte mich. Bei jedem Diskobesuch erfuhr ich etwas Neues von ihm. Einmal sagte Dorle, dass Mati sich mit Schlägern und Kriminellen abgeben würde.


    Ich glaubte von allem kein Wort, ich war verrückt nach ihm und wollte ihn haben. So begann ich mein ganzes Geld für Klamotten auszugeben, kaufte mir die neueste Mode und die tollsten Schuhe und ich fand mich ziemlich heiß.


    An einem Samstag, ich hatte ein tolles rotes Minikleid an, dass ich mir vor zwei Tagen gekauft hatte, stand ich mit Dorle an der Bar, als er mit einer Horde Jungs herein geschlendert kam. Zuerst sah er mich gelangweilt an, aber als mich sein Bruder Ari zum Tanzen aufforderte, schaute er mir interessiert hinterher.


    Als ich vom Tanzen zurückkam und an meinem Glas nippte, kam er auf mich zu und fragte:


    „Willst du tanzen?“


    Natürlich sagte ich zu. Mir wäre viel erspart geblieben, wenn ich mich nicht auf diesen Tanz eingelassen hätte, der mein Leben für immer veränderte.


    An diesem Abend wurden wir noch kein Paar, aber ich glaube, dass Mati zum ersten Mal Gefallen an einer kurvenreichen Braunhaarigen fand.


    Ein paar Tage später traf ich ihn in einem Straßencafe wieder. Ich hatte mich gerade hingesetzt, als er an einem der Nebentische saß und mich anlächelte. Ich schmolz nur so dahin. Er stand auf und bat mich an seinen Tisch zu kommen, falls ich Lust hätte, mich zu ihm zu setzen. Als ob ich, die so vernarrt in ihn war, imstande gewesen wäre, Nein zu sagen! Doch jetzt kam es darauf an, sich ein wenig zu zieren. Dorle, im Männerfang erfahren, hatte mir so einige Tricks verraten. Man musste Interesse signalisieren, ohne aufdringlich zu wirken. Man musste ihm in die Augen blicken, verführerisch sein und mit den Wimpern klimpern.


    Aber nicht gleich am ersten Abend mit ihm ins Bett springen, zumindest nicht, wenn man eine langfristige Beziehung anstrebte, [image: ]da sollte man lieber bis zum zwanzigsten Treffen warten.


    Ich versuchte an diesem Abend, all meinen Charme spielen zu lassen. Ich glaube, wir taten es beide. Etwa um eins bot Mati mir an, mich mit dem Taxi, das er bestellt hatte, nach Hause zu begleiten. Wir saßen bei Mondschein auf dem Rücksitz des Taxis, und keine Gondel in Venedig und kein Sonnenuntergang in Thailand hätten romantischer sein können. Als das Taxi vor unserem Haus anhielt, stieg er aus, ging um den Wagen herum und öffnete mir die Tür. Zum Abschied gab er mir einen sanften Kuss auf die Stirn. Dann fragte er, ob er mich am nächsten Tag zum Essen einladen dürfe. Was hatte mir Dorle eingeschärft? Lass dich nicht zu schnell rumkriegen!


    „Ich weiß noch nicht genau, ob ich Zeit habe“, antwortete ich, „aber ich kann dich morgen anrufen.“ Dumm, wie ich war, begriff ich nicht, dass auch seine erfahrenen Kumpel ihm gesagt hatten, dass man ein Mädchen leicht herumkriegen würde, wenn man es ein wenig stilvoll behandelte und im Taxi nach Hause begleitete.


    Am nächsten Tag gingen wir zusammen essen. Als wir später in seiner Wohnung waren, hatte ich alle Vorsätze vergessen, bis zum zwanzigsten Rendezvous zu warten.


    Mati bewohnte eine große Vierzimmerwohnung. Das Wohnzimmer [image: ]war mit großen, weichen, schwarzen Ledersofas und Schwarzweißaufnahmen von halb nackten Mädchen eingerichtet. Die knallroten Gardinen hätten auch in einem Puff hängen können, und an den Wänden und in den Regalen befanden sich jede Menge Samuraischwerter und Macheten in verschiedenen Größen. Mitten im Schlafzimmer standen eine große verchromte Bartheke, deren Marmorimitation aus Plastik war, sowie ein großes Bett mit schwarzer Satinwäsche. Auf Regalen und vor den Spiegeln waren zahlreiche Pokale und Medaillen aufgereiht, die von seinen siegreichen Boxkämpfen zeugten.


    Auf einem der großen Lautsprecher stand ein estnisches Gesetzbuch, das von mehreren Spots beleuchtet wurde. Darin steckte ein scharf geschliffenes Ninja Schwert. Die Luft war muffig und abgestanden von den überfüllten Aschenbechern. Die Jalousien waren immer heruntergelassen, vermutlich, um die getrockneten Blutflecken zu verbergen, was ich damals natürlich noch nicht wusste.


    In den Wänden des Schlafzimmers fand ich auch einige Einschusslöcher, in die ich Watte stopfte, damit keine Geräusche mehr hinaus- oder hineindrangen. Vor die größeren Einschusslöcher, die auch als Gucklöcher hätten dienen können, stellte ich kurzerhand ein Buchregal.


    Mati erzählte mir, dass er eine ziemlich wilde Zeit hinter sich habe, nachdem seine Mutter gestorben war. Er hatte nicht verstehen können, dass sie sich wegen eines Mannes zu Tode gegrämt hatte. Er vermisste seine Mutter und hatte sich damals ablenken wollen und diese vielen wüsten Partys veranstaltet, doch jetzt sei reifer und ausgeglichener und habe [image: ]sein altes Leben endgültig hinter sich gelassen. Aus dem jungenhaften Junggesellen sei ein reifer Geschäftsmann geworden. Und er wollte sich sesshaft machen, heiraten und Kinder bekommen.


    Was das für Geschäfte waren, sagte er nicht und ich fragte auch nicht danach.


    Ich glaubte ihm jedes Wort, sah alles in rosarot und dachte, Mati Tamm sei der Mann meines Lebens.


    Einen Monat später machte mir Mati einen Heiratsantrag. Er sagte, er könne einen Architekten beauftragen, die Wohnung von oben bis unten zu renovieren.


    Ich sagte freudig zu, denn ich war bis über beide Ohren verliebt und glücklich.


    Freudestrahlend erzählte ich ein paar Tage später Dorle von meinem Glück.


    Dorle hörte ernst zu, dann runzelte sie die Stirn und sagte:


    „Meinst du nicht, dass du übereilt handelst, Luisa? Ihr kennt euch erst ein paar Wochen und Mati hat eine ziemlich schlimme Vergangenheit hinter sich. Er trieb sich im Rotlichtmilieu herum und soll sogar einen Club besessen haben. Er selber hatte zwar nichts mit den Nutten zu tun, aber immerhin verdiente er Geld mit den armen Frauen.“


    „Mag ja alles sein, aber er sagte mir, dass er sich geändert hat. Viele Männer haben in jungen Jahren Dinge gemacht, die sie später nicht mehr verstehen konnten. Ich habe kein Recht ihn zu verurteilen. Allen Menschen muss doch die Möglichkeit gegeben werden, sich zu entwickeln und zu reifen.“


    „Du musst wissen, was du magst, Luisa“, erwiderte Dorle achselzuckend.


    Manchmal war Mati wochenlang unterwegs, und wenn er wieder kam, hatte er eine Menge Geld mitgebracht. Einmal wollte ich fragen, woher er das viele Geld habe, aber da wurde er sehr ernst. Seine Augen funkelten zornig und er sagte, ich solle ihn nie wieder so etwas fragen.


    Ari studierte in Wien Politwissenschaften. Er wollte später mal in die Politik gehen und Abgeordneter werden. Er interessierte sich sehr für Politik und Wirtschaft.


    Schon nach den ersten Begegnungen hatte ich bemerkt, dass Ari sich für mich interessierte. Und eines Tages sagte er es mir frei heraus. Ich wäre total sein Typ, und wenn Mati nicht wäre, hätte er um mich gekämpft. Aber sich mit Mati anlegen wollte er nicht, zum anderen wäre es gefährlich.


    Ich fragte nicht, wie er das meinte, denn ich maß seinen Worten damals noch keine Bedeutung bei.


    Mati und ich heirateten. Es war eine kleine Feier im kleinen Kreis. Meine Mama und mein Stiefvater Gabriel konnten nicht zur Hochzeit erscheinen, weil sie auf eine Missionsreise in Afrika waren.


    Oma und Opa war die Reise zu anstrengend, außerdem war es mitten in der Erntezeit und sie hatten keine Zeit.


    So waren nur mein Vater Albert, Tante Martha und Onkel Hans, Ari sowie einige Freundinnen, Marita, Stefanie und Carola dabei.


    Wir verbrachten unsere Flitterwochen am Gardasee und machten einen Abstecher nach Florenz. Als wir zurückkamen, richteten wir unser neues Heim ein. Ich machte alles schön und Mati freute sich über meinen Geschmack und mein Geschick.


    Mati war im Grunde sehr altmodisch. Auf der anderen Seite konnte ich ihn nur mit ein paar unreifen Schnöseln vergleichen, die sich nach einem Streit über einen Monat lang nicht meldeten und einen bei der erstbesten Gelegenheit sitzen ließen. Ihnen fehlte es an Anstand und Benehmen beziehungsweise, wie ich es damals in meiner grenzenlosen Naivität nannte, am Respekt vor den Frauen. Ich war also hellauf begeistert davon, dass Mati sich als echter Gentleman zeigte. Ich nahm rasch die Rolle des Heimchens am Herd ein, kochte für uns, während er mit Blumen nach Hause kam. Er überraschte mich mit liebevollen Gedichten, während ich für ein perfektes Zuhause sorgte. Obwohl er in Estland geboren war, sprach er fließend Deutsch, Englisch, Italienisch und Französisch. Oft kamen russische und italienische Geschäftspartner zu Besuch. Es waren meist junge, gutaussehende Männer, die teure Autos fuhren. Ich blieb dann meistens in der Küche, servierte ihnen Kaffee und Gebäck auf einem kleinen Tablett und kam mir ungeheuer erwachsen vor.


    Im Rückblick glaube ich, dass ich damals nur ein orientierungsloses, einsames Mädchen war, das sich nach Aufmerksamkeit sehnte. Ich wollte gebraucht werden, eine eigene Identität haben und als diejenige geliebt werden, die ich zu sein glaubte. Für mich war es kein Problem in die Rolle der Hausfrau zu schlüpfen.


    Papa und Ebba waren nach Kärnten gezogen. Ebba betrieb eine kleine italienische Taverne, die ganz gut lief.[image: ] Zu Weihnachten waren wir eingeladen. Mati und ich fuhren viel Skier und nachts schlichen wir uns mitten in der Nacht aus dem Haus, um heimlich zu rauchen. Dann standen wir kichernd hinter dem Haus und rauchten, damit mein Vater nichts von unserem Laster erfuhr. Denn wenn es einen Punkt gab, in denen mein Vater keinen Spaß verstand, dann waren es Zigaretten und Drogen. In dieser Hinsicht gehörte er zum alten Schlag. Alkohol und Schlägereien waren in Ordnung, aber von Drogen wollte er nichts wissen. Papa war ein großer, schlanker Mann, und ich glaube, er war enttäuscht darüber, dass ich mir gerade einen Boxer gesucht hatte. Vermutlich bedauerte er, dass ich mich nicht in einen Künstler, Schriftsteller oder Maler verliebt hatte.


    Was meine Mutter zu meiner Wahl sagte? Sie sah wohl, wenn auch widerwillig, ein, dass ich jetzt volljährig war und meine Entscheidungen allein treffen musste. Wenn wir uns sahen, vermied ich es also, über Dinge zu reden, die sie hätten traurig machen können. Einmal fragte sie mich, wie es denn so in unserer Ehe laufe, wie der Sex war und ob er geizig oder großzügig war.


    Ich war erstaunt. Meine prüde Mama redete über Sex? Mir war die Sache peinlich, so wich ich zu einem anderen Thema aus und sprach darüber, dass Mati sehr großzügig sei und mir jeden Wunsch von den Augen ablese.


    Später, als sie wieder gegangen war, dachte ich über Sex nach. Ich glaube, es gibt einen großen Unterschied zwischen Männern und Frauen, wenn es um Sex geht. Wir Frauen müssen emotional beteiligt, wenn nicht gar verliebt sein, um mit jemand ins Bett zu gehen. In gewisser Weise schenken wir demjenigen, mit dem wir Sex haben, einen Teil unserer Seele und Empfindsamkeit. Männer hingegen können bei jeder Gelegenheit ihren Schwanz rausholen, auch wenn sie besoffen und nur darauf aus sind, irgendeine großbusige Blondine flach zu legen.


    Die tiefen Gefühle sind bei Männern nicht so leicht zu finden. Manchmal verschwinden sie auch einfach nach ein paar Bieren. Manche Männer, natürlich nicht alle, lassen sich ausschließlich von primitiven Instinkten steuern.
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    Drittes Kapitel


    


    Dieser Teil ist für mich am schwersten zu erzählen, weil ich mich davor fürchte, alles noch mal zu durchleben, während ich davon erzähle. Als würde man eine schmutzige, oberflächlich verheilte Wunde wieder aufreißen und sich zwingen, die Schmutzpartikel genau zu betrachten. Dann reinigt man sie in der Hoffnung, dass sie endgültig verheilen möge, und muss sich doch damit abfinden, eine lebenslange hässliche Narbe zurückzubehalten. Vieles, was ich erlebt habe, ist immer noch wie ein dichter Nebel, den ich kaum durchdringen kann. Noch heute versuche ich unsicher, festen Boden unter den Füßen zu finden und ein Licht am Ende des Tunnels zu erkennen. Vieles von dem, was ich berichte, ist Polizeiverhören und Prozessunterlagen entnommen. Ich habe fortwährend Schwierigkeiten, alle Vorgänge richtig einzuordnen, weil ich damals nur noch von einem Augenblick zum nächsten lebte und stets panische Angst vor dem folgenden Tag hatte.


    Schon nach kurzer Zeit, wir waren gerade mal ein Jahr verheiratet, hatte ich erfahren müssen, wie gewalttätig Mati sein konnte. Eines Abends geriet er in einem Lokal vollkommen außer sich, als er zufällig einen ehemaligen Freund von mir erblickte. Plötzlich sprang er wutentbrannt auf. Die Luft, die er einatmete, schien ihn auf einmal doppelt so groß zu machen. Seine Augen sahen schwarz und wie aus Stein gemeißelt aus. Man konnte förmlich zusehen, wie die Fähigkeit zur Empathie aus seinem Körper entwich. Sein Kiefer erstarrte, und der bloße Gedanke an die Eiseskälte, die er ausstrahlte, verursacht mir immer noch eine Gänsehaut. Er stürzte sich auf den nichts ahnenden Kerl wie ein Löwe auf seine Beute und warf ihn in die Luft. Dann packte er ihn erneut und schleuderte ihn auf die Theke, wobei ein Glas zu Bruch ging.


    In all dem Tumult sah ich, dass Mati nach einer Flasche griff, ihr den Hals abschlug und drauf und dran war, seinem Opfer, das wehrlos am Boden lag, die Kehle durchzuschneiden. Glücklicherweise gingen ein paar andere Bargäste sowie das Personal dazwischen, um den Wahnsinnigen zur Vernunft zu bringen.


    In dieser Nacht schliefen wir nicht zu Hause. Mati hatte Angst, die Polizei würde ihn wegen Körperverletzung festnehmen. Ich fühlte mich schrecklich. Mati erklärte mir, dass zwischen ihm und meinem ehemaligen Freund verschiedene Dinge vorgefallen seien, und natürlich weiß man, dass Alkohol auch den friedlichsten Menschen zu einem Monster machen kann. Wie oft hatte ich nicht schon vollkommen sinnlose Schlägereien in irgendwelchen Kneipen miterlebt?


    Doch hätte ich aus der Brutalität und Gefühlskälte, die an diesem Abend bei Mati zutage traten, meine Lehren ziehen sollen, ehe es zu spät war. Hatte ich mich früher in seiner Gegenwart sicher und geborgen gefühlt, weil er mir wie ein mutiger Ritter vorgekommen war, der mich jederzeit mit seiner Lanze verteidigt hätte, so hatte ich jetzt jedes Mal einen Kloß im Hals, wenn wir ausgingen. Ich hatte Angst, irgendjemand könnte mich ein wenig zu lange ansehen und Matis Wut provozieren. Warum glauben eigentlich so viele, dass man den Grad der Liebe zu einem Menschen an der Eifersucht erkennen kann? Jedes Mal, wenn Mati vor Eifersucht die Besinnung verlor, bat er mich nachher um Verzeihung und sagte, es liege nur daran, dass ich ihm so viel bedeute. Bevor unser Sohn David geboren wurde, geschahen die schlimmsten Ausbrüche immer dann, wenn Mati zu viel getrunken hatte. Das sind ja auch die Ausbrüche, die sich am nächsten Tag am leichtesten relativieren und entschuldigen lassen.


    Ich war in dieser Zeit ziemlich isoliert und hielt mich die meiste Zeit zu Hause auf. Meine Freundin Stefanie wohnte mit ihrem Freund in derselben Gegend.


    Oft tranken wir morgens gemeinsam Kaffee und verbrachten den Tag miteinander. Ich hatte mich außerdem mit einem Mädchen angefreundet, das mit einem von Matis Kumpeln zusammen war. Wir hatten beide eine Vorliebe für Hunde. Ich hatte einen Labrador, der Rocky hieß, und sie besaß eine Rottweilerhündin namens Annisa.


    Der Sommer kam, und Mati nahm sein Krafttraining wieder auf, verbrachte viel Zeit im Fitnesscenter. Morgens hatte er schon immer schlechte Laune gehabt, doch nun spürte ich, dass seine psychische Verfassung allgemein schlechter wurde. Immer öfter fuhr er bei Nichtigkeiten aus der Haut. Inzwischen bemerkte ich frühzeitig, wenn etwas nicht stimmte mit ihm. Seine schlechte Laune hing dann wie eine Gewitterwolke in unserer Wohnung und drohte mich zu ersticken. Ich wusste, dass er nur auf den geringsten Fehler von mir wartete, damit er mir an den Kopf werfen konnte, was für eine Versagerin ich sei. Oder er drohte mir damit, mich in den Bauch zu treten, um dem ganzen Elend ein Ende zu bereiten, und mich rauszuschmeißen. Ich bewegte mich auf Zehenspitzen, um ihn nicht zu reizen. Wenn er damit begann, Gegenstände an die Wand zu werfen, dann wusste ich, dass ich jetzt nicht mit ihm allein sein sollte, und rief heimlich Stefanie an, um sie zu bitten, rasch zu uns herüberzukommen. Es dauerte jedoch nicht lange, ehe er auch gegenüber meinen Freundinnen sein wahres Gesicht zeigte. Er plusterte sich regelrecht auf und begann Ähnlichkeit mit den Gorillas zu bekommen, denen ich früher im Fitnesscenter begegnet war. Eines Tages fand ich zu Hause beim Aufräumen eine ganze Tasche voller Tablettenpackungen. Da begriff ich plötzlich, wie seine Muskeln so schnell hatten wachsen können. Das war jedoch nichts, verglichen mit dem, was ich kurz darauf beim Aufräumen finden sollte. Ich fragte ihn, warum er anabole Steroide einnahm, und er antwortete, man müsse nur ein bisschen mit der Dosierung aufpassen, dann seien sie völlig ungefährlich.


    Nur die Idioten, die sie mit Alkohol mischten, riskierten angeblich ihre Gesundheit. Ich wusste damals nicht genug über das Thema, um ihm widersprechen zu können.


    Wenn ich jetzt zurückblicke und mir die Verhörprotokolle und Gerichtsunterlagen anschaue, fällt mir auf, dass die schlimmsten Vorkommnisse immer an dem Tag geschahen, auf den ich mich als Kind so sehr gefreut hatte - an meinem Geburtstag.


    Es war Anfang September, und unsere Beziehung hatte gewissermaßen den zweiten Gang eingelegt. Falls an diesem Tag irgendjemand mit einer Torte und Geschenken im Bett überrascht wurde, dann war das definitiv nicht ich. Ich hatte die strenge Anweisung bekommen, Mati an diesem Morgen besonders früh zu wecken, weil er etwas Wichtiges zu erledigen hatte. Es war ungefähr neun Uhr, und ich war seit zwei Stunden auf den Beinen, um unter anderem Wäsche zu waschen. Ich kochte Kaffee und ging dann ins Schlafzimmer, um ihn zu wecken. Ich hatte ein flaues Gefühl im Bauch, so ein leichtes Prickeln, das ich nur spürte, wenn ich Geburtstag hatte. Ich weiß, dass sich das ein bisschen kindisch anhört, denn wenn man zwanzig Jahre alt wird, ist es doch nicht mehr das Gleiche wie in der Kindheit, wenn man wach im Bett liegt und voller Vorfreude auf die Schritte und das Kichern der anderen lauscht. Wenn Mama oder ich Geburtstag hatten, haben wir mit der ganzen Familie zusammen im Bett gesessen, die Geschenke ausgepackt und es uns mit ein paar belegten Broten gemütlich gemacht. Solche Erinnerungen sind es wohl, die seinerzeit in mir lebendig waren und eine Art Glücksgefühl auslösten.


    Ich schüttelte ihn vorsichtig, weil ich wusste, dass er den ganzen Tag schlecht gelaunt sein würde, wenn er mit dem falschen Fuß zuerst aufstand.


    „Mati!“, sagte ich und schüttelte ihn etwas stärker, doch er lag vollkommen regungslos da, wie tot. Ich tat alles, was ich konnte, um ihn an diesem Morgen aus dem Bett zu bekommen, aber es war zwecklos.


    Er zeigte keinerlei Regung. Noch heute bin ich mir sicher, dass er am Abend zuvor Schlaftabletten genommen hatte, ehe er ins Bett ging. Das tat er normalerweise nach dem Training, weil ihn der Adrenalinschub sonst nicht schlafen ließ. In regelmäßigen Abständen versuchte ich ihn wachzurütteln, gab aber irgendwann auf.


    Um elf Uhr hörte ich ihn aus dem Schlafzimmer schreien:


    „Komm her, du nichtsnutzige Hure!“ Mein schwangerer Bauch war noch nicht besonders groß, dennoch schaffte ich es nicht schnell genug, bei ihm zu sein. Als ich ins Wohnzimmer kam, stand er dort in Unterhose und war vor Wut ganz grau im Gesicht.


    „Hast du nicht verstanden, was ich gestern zu dir gesagt habe, du dreckige Fotze? Wozu bist du überhaupt zu gebrauchen, wenn du nicht mal in der Lage bist, mich morgens zu wecken?“


    Diese Worte gellen immer noch in meinem Kopf, als sei es gestern gewesen. Die Schmetterlinge in meinem Bauch hatten sich in Steine verwandelt. Ich wollte gerade an ihm vorbei ins Schlafzimmer schlüpfen, als er nach einem vierarmigen gusseisernen Kerzenleuchter griff und ihn mir mit voller Wucht in den Rücken stieß. Ich versuchte, meinen Bauch zu schützen und mich gleichzeitig vor dem nächsten Schlag zu ducken, der jedoch nicht kam. Ich zitterte vor Schreck, während mir die Tränen kamen und ich kein Wort herausbrachte.


    Er ging um mich herum und schrie: „Bleib liegen, du fette Nutte! Das ist deine Strafe! Wenn du dich bewegst, bring ich dich um! Ich kann es kaum erwarten, bis du dieses Kind endlich ausstößt. Dann schmeiß ich dich raus und besorg ihm eine neue Mama!“


    Dann verließ er das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Zwei Stunden lang wagte ich nicht, mich vom Fleck zu rühren. Bis er wieder hereinkam, als sei nichts gewesen, mich umarmte und mir zu meinem zwanzigsten Geburtstag gratulierte.


    In der folgenden Zeit war ich wie in Trance. An den schlechten Tagen schlich ich auf Katzenpfoten und genoss die Tage, an denen alles so war, wie es sein sollte. Angesichts des Säuglings in meinem Bauch konnte ich nichts anderes denken, als dass mein Leben verpfuscht war. Ich sah mich bereits selbst als alleinerziehende Mutter ohne Job. Gleichzeitig schämte ich mich bei dem Gedanken, kleinlaut zu meinen Eltern zurückkehren und zugeben zu müssen, dass mich meine Entscheidung geradewegs in die Hölle geführt hatte. Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass sich alles zum Guten wenden würde, sobald das Baby auf der Welt sein würde. Das würde Mati vielleicht die Augen dafür öffnen, was für eine wunderbare Frau und Mutter ich war.


    Wie einfältig war ich doch gewesen, als ich glaubte, Mati Tamm war der Mann meines Lebens.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Viertes Kapitel


    


    Meine Schwangerschaft verlief überraschend problemlos, abgesehen von einer Beckenlockerung, quälenden Schmerzen und einer Harninfektion, die in die Nieren wanderte und mich vorübergehend außer Gefecht setzte. Mati war viel unterwegs und blieb auf Distanz zu mir, was vermutlich daran lag, dass ich mich in ein von Hormonen strotzendes heulendes Monster verwandelt hatte. Dass ich deutlich an Gewicht zugelegt hatte, war sicherlich gut für mich, denn wer wagt schon einen Nahkampf mit einem Sumoringer?


    Nachdem ich am 20. April um sieben Uhr morgens einen Blasensprung hatte, gab es kein Zurück mehr. Ich lag in einem Knautschsessel im Schlafzimmer und schrie nach meiner Mama und einer Rückenmarksbetäubung. Unsere Wohnung war Tipp Topp sauber und aufgeräumt, nachdem ich mich tagelang abgerackert hatte.


    Um 02.01Uhr kam David zur Welt. Er war 51 Zentimeter groß und wog 3175 Gramm. Mati weinte vor Glück, und ich selbst war von Liebe zu diesem kleinen Bündel in meinen Armen überwältigt. Es ist ein fantastisches Erlebnis, jemand mit solcher Kraft und Leidenschaft lieben zu können. Da er ein wenig Gelbsucht hatte, wirkte sein Gesicht, als hätte er einen Sonnenbrand. Mit seinen kurzen, struppigen Haaren sah er aus wie ein kleiner Troll. Er hatte die größten Augen, die ich bei einem Baby je gesehen habe, und einen kleinen, entschlossenen Mund. Seine winzige Nase war so süß, dass man am liebsten hineingebissen hätte. Mein Gott, wie sehr mein Herz für dieses kleine Wesen schlug!


    Nach einer Woche wurde ich aus dem Krankenhaus entlassen. Alle, die schon einmal mit einem Neugeborenen nach Hause gekommen sind, wissen, dass es in der nächsten Zeit fast ausschließlich darum geht, einen Rhythmus beim Stillen zu finden und sich allmählich daran zu gewöhnen, dass nichts mehr so ist, wie es einmal war. Durch die Beckenlockerung taten mir immer noch die Hüften weh. Dass man mich während der Geburt aufgeschnitten und mit über dreißig Stichen wieder zusammengenäht hatte, machte die Sache auch nicht besser.


    Eines Tages besuchte uns einer von Matis Kumpeln. David war damals gut zwei Wochen alt, und ich hatte ihn gerade behutsam in seinen Kinderwagen gelegt, um ihn mit in die Pizzeria zu nehmen, wo wir etwas essen wollten. Mati war etwas mürrisch, doch nicht so sehr, dass ich mir deshalb große Sorgen machte. Als wir über die Straße wollten, geriet ich etwas ins Hintertreffen, weil der Belag aus geschmolzenem Schnee und Kies es schwer machte, den Wagen zu schieben. Als ich auf der anderen Straßenseite angekommen war, fuhr Mati mich an:


    „Beeil dich, dreckige Hure!“ Da ich die Situation nicht richtig einschätzte, entgegnete ich: „Du könntest ruhig etwas freundlicher sein.“ Außerdem stieß ich ihn leicht in die Seite und glaubte in meiner Einfalt, jetzt, da ich einen Sohn geboren hatte, könnte mir nichts mehr passieren.


    Da packte er mich am Kragen meiner schwarzen Lederjacke und warf mich die Böschung hinunter. Ich rollte über das verdorrte Gras, das mit Schneematsch und Hundekot vermischt war. Ich bekam keine Luft mehr. Ich hatte das Gefühl, jemand stünde auf meinem Brustkorb. Außerdem hatte ich Angst, dass die genähte Wunde aufgeplatzt sein könnte. Als ich aufblickte, sah ich Mati am Rande des Abhangs. Seine Hände schlossen sich krampfhaft um den Griff des Kinderwagens. Er schaute auf mich herab und sagte:


    „Mach, dass du nach Hause kommst! Ich nehme David mit, und wenn wir nachher zurück sind, will ich, dass du verschwindest, und wenn ich dich persönlich rausschmeißen muss. Du hast dein Kind heute zum letzten Mal gesehen! David bekommt eine neue Mama!“


    Dann kehrte er mir den Rücken zu und schob den Kinderwagen gemächlich in Richtung der Pizzeria, als wäre nichts geschehen.


    Hatte ich mich früher schon hilflos gefühlt, war das nichts gegen die Panik, die mich jetzt ergriff. Das Gefühl der Ohnmacht, das man empfindet, wenn einem das eigene Kind, das man über alles liebt, förmlich aus den Armen gerissen wird, wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht.


    Ich hatte Todesangst und war doch wie in Trance. Die Einzigen, die mir jetzt helfen konnten, waren meine Freundinnen, zu denen ich immr noch Kontrakt hatte. Als Dorle und Stefanie [image: ]bei uns eintrafen, war Mati sanft wie ein Lamm. Meine Freundinnen waren die Letzten, denen gegenüber er sein wahres Gesicht gezeigt hätte. Also war ich jedes Mal froh und erleichtert, wenn Stefanie oder Marita auf einen Kaffee vorbeischauten. Auch nach Davids Geburt war Stefanie meine tägliche treue Begleiterin. Sie kam jeden Morgen vorbei, ehe sie zur Arbeit ging, damit ich Gelegenheit zum Duschen hatte. Zwar gab Mati oft mürrische Kommentare von sich, wenn sie da war, doch in ihrer Gegenwart fühlte ich mich sicherer.


    Der Frühling verging, und langsam wurde es etwas wärmer. Zum Stillen war ich nicht mehr in der Lage, weil all die bösen Worte und die unheilvolle Stimmung in der Wohnung dazu geführt hatten, dass die Milch versiegt war. Stattdessen litt ich jetzt unter schlimmen Migräneanfällen, die tagelang andauern konnten. Dann lag ich mit David in einem dunklen Raum, bis ich mich irgendwann übergeben musste. Danach ließen die Schmerzen für gewöhnlich nach.


    Mati betrieb sein Krafttraining jetzt wieder mit großer Intensität. Im Kühlschrank befanden sich zahlreiche Glasbehälter mit Steroiden, die er sich mit seinen Kumpeln gegenseitig spritzte. Aus unserem Büro war eine Spielhölle geworden, in der sich die Trainingsgorillas zu treffen pflegten. Dort nahmen sie ihre Amphetamine und spielten anschließend Karten, bis die Droge ihre Wirkung tat.


    Dadurch konnten sie ihre Trainingsbelastung steigern, aber mich ging das nichts an.


    Ich sollte mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern und die Schnauze halten. Mit all den Steroiden und Amphetaminen im Blut hatte Mati ständig Lust auf Sex. Ich dagegen hatte Blutungen. Heute weiß ich, dass sie vom psychischen Druck verursacht wurden, unter dem ich damals stand. Doch für ihn spielte es keine Rolle, dass ich immerzu müde und erschöpft war und Migräne hatte. Er war wie ein unersättliches Ungeheuer. In einer Tour bekam ich zu hören, wie unfähig und nutzlos ich sei, und musste ihm doch jederzeit zur Verfügung stehen. Mein einziger Trost bestand darin, dass er ein Gegenmittel für die Amphetamine nahm, um den Puls zu senken und Schlaf zu finden. Also dankte ich Gott dafür, dass sie Haschisch rauchten und Rohypnol schluckten, um einigermaßen zur Ruhe zu kommen, das verschaffte auch mir einige ruhige Nächte.


    Der Sommer kam, und Mati und ich führten zwei vollkommen unterschiedliche Leben. Er war unterwegs und ging seinen Geschäften nach, trainierte im Fitnesscenter oder saß auf dem Balkon und beschäftigte sich mit seinem Handy. Ich war daheim, kümmerte mich um den Haushalt und bereitete das Essen zu. Ordentlich und traditionell sollte es sein, Fastfood kam bei mir nicht auf den Tisch. Einmal hatte ich den ganzen Vormittag über Pfannkuchen gebacken, die dann durch den Raum sausten wie fliegende Untertas[image: ]sen. Pfannkuchen seien kein richtiges Essen, sondern eine Nachspeise!


    Es war ein schöner Junitag, und ich erinnere mich daran, dass strahlender Sonnenschein herrschte. Wir waren zu einer Geburtstagsparty eingeladen und hatten gemeinsam mit Freunden eine riesige Festtafel aufgebaut. Ich hatte einen großen Salat mitgebracht. Die Stimmung war fröhlich und ausgelassen. David, der jetzt gut vier Monate alt war, saß in seinem Wagen. Vor Kurzem war er in der Kirche getauft worden. Er trug einen kleinen süßen Jeansanzug mit passender Mütze, den er zu seiner Taufe bekommen hatte, und lächelte alles und jeden an. Ein süßeres Baby kann man sich nicht vorstellen.


    Es wurden kindische Spiele gespielt. Zwei Mannschaften wurden gebildet. Man musste zwanzig Runden drehen, einen Pfahl umrunden und möglichst als Erster das Ziel erreichen. Die Jungs tranken Bier aus langen Schläuchen und warfen mit der Axt auf eine Zielscheibe. Aus den Lautsprechern dröhnten alte Hits. Ich war glücklich!


    Die Frauen hatten sich an einem Ende des Tischs versammelt, plapperten, scherzten und lachten und zogen über ihre Männer her, die natürlich viel zu wenig im Haushalt halfen. Dieses eine Mal hatte ich das Gefühl, wir wären eine ganz normale Familie, die sich mit ihren Freunden trifft und den Sommer genießt. Ich trank keinen Alkohol, weil ich wusste, dass ich mich um David kümmern musste, aber es machte mir [image: ]nichts aus. Ich hatte trotzdem eine schöne Zeit. Dafür trank Mati für uns beide, aber ich redete mir ein, dass nichts passieren konnte, weil ja so viele Freunde um uns herum waren und er es nicht wagen würde, mich vor aller Augen anzugreifen. Die Stunden vergingen, und mit dem Sonnenuntergang kam der Abend. Es wurde lauter, die Leute wurden immer betrunkener, also dachte ich, dass es das Beste wäre, mit David nach Hause zu gehen.


    Dass Mati noch blieb, war mir nur recht. Ich freute mich, wenn er Kontakt zu befreundeten Paaren hatte, weil er dann sehen konnte, wie liebevoll andere miteinander umgingen.


    Ich stand auf und packte die Sachen zusammen, die wir für David dabeihatten. Rocky, unser Hund, sprang fröhlich in der Gegend herum. Ich fragte Mati, ob er Rocky später mit nach Hause nehmen könne. Mati, der schon ziemlich betrunken war, fragte, wo Rocky sei, und ich antwortete, dass er Stöckchen holte, die andere für ihn warfen.


    „Passt du etwa nicht auf ihn auf?“, fragte er.


    Mein Magen zog sich zusammen, als ich sah, wie Matis Augen bedrohlich dunkel wurden und sich seine Kiefermuskeln anspannten.


    „Ich habe mich um David gekümmert“, antwortete ich leise.


    Innerhalb weniger Sekunden hatte er die Hundeleine aus dem Netz des Kinderwagens genommen. Er trat rasch einen Schritt zurück und schlug mir damit, als wäre sie eine Peitsche, mit voller Kraft auf die Schul[image: ]tern und den Brustkorb. Ich weiß nicht, was um mich herum geschah, doch schien es mir so, als wäre die Musik plötzlich verstummt. Alles, was ich mit meinem Tunnelblick sah, war die Hundeleine. Im Stillen fragte ich mich, ob er mich ein weiteres Mal damit schlagen wollte. Eines war jedoch sicher, diejenigen, die um uns herumstanden, blickten zu Boden, denn wenn es jemand gab, mit dem sich niemand anlegen wollte, dann war es Mati. Ich schämte mich und fühlte mich erniedrigt. Ich wollte nichts als nach Hause, packte den Wagen und lief los, um Schutz in unserer Wohnung zu suchen. Ich hoffte darauf, dass Mati sich abreagiert hatte und bald reumütig nach Hause kommen würde. Fünf Minuten später kam er tatsächlich, doch von Reue oder Gewissensbissen konnte keine Rede sein. Wie eine unaufhaltsame Dampfwalze stürmte er in den Flur. Ich stand mit David auf dem Arm in der Küche und kochte einen Brei für ihn. Mati stellte sich neben mich und brüllte mir etwas ins Ohr. Ich kann mich nicht mehr genau an die Worte erinnern, doch mein Herz hämmerte so wild, dass ich glaubte, ich müsse mich übergeben. Jetzt wollte ich nur noch zu meiner Mutter. Ich wich in Richtung Küchentisch zurück und presste David so hart an mich, dass ich Angst hatte, ich würde ihn verletzen, dabei wollte ich ihn beschützen. Doch konnte ich ihn nicht trösten, konnte ihm nicht sagen, dass alles gut werden würde, denn ich hatte vor Angst einen Riesenkloß im Hals und brachte kein Wort heraus. Ich hatte mich selbst in eine Ecke der Küche [image: ]hineinmanövriert, aus der ich nicht mehr herauskam. Ich hatte kein Gefühl mehr für Zeit und Raum, spürte nur noch, wie er mir David aus den Armen riss. Gleichzeitig schrie er mich an und versetzte mir einen so harten Kopfstoß gegen die Stirn, dass mir schwarz vor Augen wurde.


    Wie lange ich auf dem Boden gelegen habe, kann ich nicht sagen. Ich weiß auch nicht mehr, wo David sich befand, als ich wieder zu mir kam, ob er in seinem Wagen oder im Kinderbettchen lag. Doch kann ich mich sehr genau daran erinnern, dass mein Schädel dröhnte, als wollte er zerspringen.


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war mir schwindelig, und als ich in den Spiegel schaute, begann ich zu weinen. Meine pochende Stirn war angeschwollen und bläulich verfärbt.


    Die Tage vergingen, und Mati hatte ein schlechtes Gewissen. Ich schwieg beharrlich. Wenn ich nun, gute zehn Jahre später, versuche, diese furchtbaren Erlebnisse in Worte zu fassen, und abwechselnd schniefe und heule, dann wird mir bewusst, dass es das erste Mal ist, dass ich alles in allen Einzelheiten noch einmal durchlebe. Zwar habe ich eine Therapie gemacht und in der Gruppe mit anderen Frauen gesprochen, die Ähnliches erlebt haben, doch im Grunde habe ich bloß versucht, die Vergangenheit abzuschütteln. Ich wollte das alles einfach vergessen, doch auf einmal blicke ich aus der Vogelperspektive auf mein eigenes Leben hinab. Das ist ein seltsames Gefühl. Am liebsten würde ich in die Vergangenheit zurückkehren und mich selbst aus meiner damaligen Hölle befreien. Wie ist es nur möglich, dass ich mich so von ihm behandeln ließ? Ich schließe die Augen und versuche mir vorzustellen, wie ich damals empfunden habe. Wenn man so lange Zeit gequält und terrorisiert wurde wie ich, wird man zu einer Art Zombie und kann nicht mehr klar denken. Wenn man oft genug gehört hat, wie unfähig und nutzlos man ist, dann gibt man sich am Ende selbst die Schuld an allem. Schließlich ist man überzeugt davon, nichts wert zu sein, und ist sogar dankbar dafür, dass sich überhaupt jemand mit einem abgibt.


    


    


    


    


    Fünftes Kapitel


    


    


    Eines Tages kam Mati mit der Ansage, dass wir nach Deutschland ziehen würden. Er hätte einen Club in München gefunden, der ihn trainieren würde.


    München! Früher war es mal mein Traum gewesen, in einer großen Stadt zu leben, aber jetzt wollte ich da nicht mehr hin. Ich überlegte. Am besten war es, wenn ich in die Nähe meiner Mutter ziehen würde. Aber ich wusste nicht, wie ich Mati dazu bewegen konnte, mit mir auf ein Dorf zu ziehen.


    Ich rief meine Mutter an und erzählte ihr, dass Mati einen Club in München gefunden habe, der ihn fördern wollte.


    Zu meinem Erstaunen freute sich Mama sehr und sie sagte, sie werde sich umsehen. Vielleicht finde sie ein kleines Haus ganz in ihrer Nähe, das man mieten konnte.


    Es klappte schneller, als ich dachte. Mama hatte ein nettes Haus für uns gefunden. Es war nicht allzu groß und lag nur wenige Meter von einem kleinen See entfernt. Der Besitzer hielt sich schon jahrelang in den Staaten auf und suchte nun einen neuen Mieter für sein Haus, da sein ehemaliger Vermieter mit seiner Frau in den Süden gezogen war.


    Mati und ich sahen uns das Haus an. Es gefiel ihm und stimmte dem Mietvertrag zu. Mich wunderte, dass er so freundlich war an diesem Tag, aber später erfuhr ich den Grund. Der Boxclub hatte einen Zweijahresvertrag mit ihm abgeschlossen.


    Wir bereiteten unseren Umzug aus Österreich vor, aber wenn ich geahnt hätte, was mich dort am See erwartete, wäre ich nie mit ihm mitgezogen. Vielleicht hätte ich mich auch von ihm getrennt, ich weiß es nicht. Wahrscheinlich war ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht so weit.


    Die ersten Monate verliefen ruhig in dem neuen Haus. Mati war sehr oft in München und kam meistens spät nach Hause. Ich hatte mich mit David im Gästezimmer, was im ersten Stock lag, eingerichtet. Mati hatte ich gesagt, dann störe ich ihn nicht, wenn ich Nachts nach dem Kleinen sehen muss. Komischerweise war er mit dem Vorschlag einverstanden.


    Mati schlief im Erdgeschoss, wo sich Wohnzimmer, Küche, Bad und Schlafzimmer befanden.


    Mati wurde zusehends paranoider und konnte von einem auf den anderen Moment gewalttätige Ausbrüche haben. Manchmal, wenn er auf dem Sofa saß, formte er seine Hand zu einer Pistole, die er mehrere Minuten lang auf mich richtete, ehe er „Peng!“ sagte.


    Dann lachte er laut und sagte, dass er sich doch nicht die Hände mit dem Blut einer Nutte besudeln würde. Nein, er würde jemand beauftragen, mich zu töten, während er selbst mit David spielte. Ich fürchtete tatsächlich um mein Leben. Die Wutanfälle, die er früher ungefähr jeden zweiten Monat gehabt hatte, ereigneten sich immer öfter. Wenn es besonders schlimm war, rief ich meine Nachbarin oder deren Schwester an, um ihnen eine verschlüsselte Botschaft zukommen zu lassen. Beide Schwestern waren um die sechzig und kamen ursprünglich aus Dänemark. Aber sie lebten schon seit zwanzig Jahren in dem kleinen Dorf.


    „Ich bin ein bisschen müde“ bedeutete etwa: „Kommt bitte sofort hierher!“ Wenn Mati nach Hause kam und einen schlechten Tag hinter sich hatte, schoss er mit seiner Druckluftpistole auf meine Kreationen aus Knäckebrot und getrockneten Rosen, die ich an einer Schnur in der Küche aufgehängt hatte.


    Eines Morgens wachte ich in meinem Bett auf. Ich sah zu David, aber der lag nicht in seinem Bettchen. Aufgeregt rannte ich nach unten und schaute ins Schlafzimmer. Mati lag im Bett, neben ihm David. Mati hatte eine große Pistole in der Hand und spielte damit.


    „Hier halt mal, David!“ Er gab dem Jungen die Pistole, aber der Kleine konnte sie nicht halten und ließ sie auf das Kopfkissen fallen.


    „Was soll denn das, Mati! Wieso bringst du eine Waffe mit nach Hause? Du erschreckst den Jungen noch!“


    Er nahm die Waffe, stand auf und legte sie in einen Schrank.


    „Ja, du hast recht“, sagte er. „Entschuldige!“


    Meinen Eltern gegenüber versuchte ich mit allen Mitteln zu verheimlichen, was in unserer Wohnung vor sich ging. Hätten sie davon erfahren, hätten sie ihn wahrscheinlich ohne Umschweife zur Rede gestellt, und davor hatte ich panische Angst. Denn wenn Mati wütend war, machte er nie einen Hehl daraus, wie sehr er meine Familie hasste. Ich wusste schließlich, mit was für Leuten er Umgang hatte, und wenn er sagte, er würde ein paar Typen zu ihnen schicken, um meiner Mama den Schädel wegzublasen, sodass man ihr Gehirn von der Wand kratzen könne, dann war das keine leere Drohung. Ein anderes Mal sagte er, er würde meine Mutter von zwei Arabern vergewaltigen lassen, die nachher Salzsäure auf ihren nackten Körper gossen. Doch am schlimmsten war es, wenn er mit sanfter Stimme zu mir sagte: ‚Willst du nicht besonders lieb zu David sein? Wer weiß, vielleicht wirst du morgen Früh ja nicht wieder aufwachen.‘


    Am schlimmsten ist nicht der physische Schmerz, sondern derjenige, der sich in die Seele hineinfrisst. Ein Bluterguss verblasst mit der Zeit. Ein Schlag löst einen momentanen Schmerz aus, doch kann man die Zähne zusammenbeißen und sich weit, weit weg wünschen. Worte und Drohungen hingegen verblassen niemals. Sie setzen sich im Herzen fest wie hungrige Blutegel und vergiften einen langsam von innen.


    Wir bekamen Probleme, weil wir unsere Miete schon seit Monaten nicht mehr bezahlt hatten. Ich weiß nicht, woran das lag, doch Mati tobte wie üblich und schrie, der reiche Pinkel in Amerika sollte sich nicht so haben. Der hätte bestimmt genug Geld.


    Während er krakeelte, wechselte ich David im Nebenzimmer die Windeln. Ich hörte, wie Mati im Flur auf und ab ging. Dann stand er plötzlich im Türrahmen und sah mich mit einem Ausdruck des Ekels und des Abscheus an.


    „Pfui Teufel, bist du hässlich!“, sagte er. „Du bist wirklich nur ein billiges Flittchen, das zu nichts zu gebrauchen ist. Und als Mama taugst du auch nicht. Du musst weg. Ich werde dich ersetzen.“


    Ich weiß nicht, warum ich den Mund öffnete. Vielleicht tat ich es in der Hoffnung, mich doch irgendwie aus seinen Fängen und seiner Unterdrückung befreien zu können. Ich nahm all meinen Mut zusammen und entgegnete ihm:


    „Wenn du die Miete pünktlich bezahlst, dann verspreche ich, in Zukunft eine bessere Mama zu sein.“


    Es wurde totenstill, als wäre die Zeit stehen geblieben. Am liebsten hätte ich mir auf die Zunge gebissen, aber dazu war es zu spät. Wie ein wildes Tier stürzte er in den Raum. Ich schloss die Augen und konnte kaum ein Stoßgebet zum Himmel schicken, als ich auch schon hochgerissen und gegen die Wand geschleudert wurde. Im Fallen schlug ich mit dem Kinn gegen die Kante des Wickeltischs. Ich dachte in diesem Moment nur daran, dass ich David schützen und verhindern musste, dass er herunterfiel. Doch unmittelbar, nachdem ich mich wieder aufgerappelt hatte, warf er mich erneut um. Ich bat ihn, damit aufzuhören und doch an David zu denken, der jetzt schrie und schrie. Krampfhaft versuchte ich mich an der Tischkante festzuklammern, aber es gelang mir nicht. Er riss mich weg und stieß mich mit voller Kraft gegen das Buchregal. Ich weinte nicht, war aber in Panik, dass David vom Wickeltisch rollen könnte. Erneut stand ich auf und flehte ihn an, doch Mati schien nichts anderes im Sinn zu haben, als ein letztes Mal seine Kraft unter Beweis zu stellen.


    Er packte mich am Kragen und schleuderte mich wieder gegen das Bücheregal. Ich landete auf dem Boden, während die Videokassetten auf mich herab prasselten.


    Mühsam kam ich auf die Beine, wankte zum Wickeltisch und nahm David in die Arme. Ich setzte mich mit ihm auf den Boden zwischen all die Videokassetten, drückte ihn an mich und begann zu weinen. Aber damit war die Sache noch nicht ausgestanden.


    Ich hörte, dass Mati im Wohnzimmer war und wie verrückt schrie, dann setzte er seinen Amoklauf in die Küche fort, zertrümmerte Porzellan und Möbel und was ihm sonst noch in die Quere kam. Plötzlich hörte ich Geräusche aus dem Schlafzimmer, als würde Holz zersplittern. Dann war es plötzlich still, und ich schloss für einen Moment die Augen. Als ich sie wieder aufschlug, stand er in der Türöffnung. Ich zitterte, als wären es zwanzig Grad minus im Zimmer.


    „Ich gehe jetzt weg“, sagte er. „Wenn nicht alles sauber und aufgeräumt ist, wenn ich wiederkomme, dann schieße ich dir den Kopf weg.“ Er ging zum Telefon, drückte auf ein paar Tasten und fügte hinzu: „Du brauchst gar nicht versuchen, jemand anzurufen und um Hilfe zu bitten. Das sehe ich an der Wahlwiederholung, wenn ich wiederkomme. Und du willst nicht wissen, was ich mit dir tue, wenn du es doch tust.“


    Dann ging er hinaus. Ich eilte zum Fenster und sah, wie er um die Ecke bog und in Richtung Lebensmittelgeschäft ging. Ohne zu zögern, riss ich eine Windel aus der Packung, nahm David auf den Arm und lief so schnell ich konnte zu meiner Nachbarin. Beide Schwestern waren anwesend und ich bat sie, sich um David zu kümmern und unser Haus im Auge zu behalten. Wenn ich ihr mit den Jalousien in der Küche ein Zeichen gab, dann solle sie sofort die Polizei anrufen. Ich hatte keine Zeit zu verlieren, er konnte jeden Moment zurückkommen, also rannte ich wieder nach Hause und schloss die Tür hinter mir. Nun war David in Sicherheit.


    Ich stieg über das zerbrochene Porzellan und die umgeworfenen Möbel hinweg. Im Schlafzimmer sah ich, dass Davids Korbwagen zu Kleinholz geworden und unser Doppelbett in der Mitte auseinandergebrochen war, sodass sich beide Teile entgegen neigten. Aber das war noch nicht alles: In einer Wand klaffte ein riesiges Loch. Es war so tief, dass man mit den Fingerspitzen fast die Ziegelsteine berühren konnte. Ich stopfte das Loch mit ein paar alten Socken. Dann machte ich mich ans Aufräumen. Doch Mati kam an diesem Tag nicht mehr nach Hause.


    Die Tage flossen ineinander. Wenn Mama zu Besuch kam, ließ ich mir nichts anmerken. Ich wusste, dass sie sich Sorgen um mich machte. Ich hatte in letzter Zeit kaum etwas gegessen, weil ich ständig das Gefühl hatte, einen riesigen Kloß im Hals zu haben, und ich nicht richtig schlucken konnte. Doch die Besuche meiner Eltern taten mir unendlich gut. Ich empfand eine große Ruhe und Sicherheit, wenn sie in meiner Nähe waren. Einmal formte Mati hinter ihrem Rücken seine Finger zu einer Pistole und tat so, als würde er sie erschießen. Nachdem sie gegangen waren, sagte er lachend, er würde das Missionshaus in die Luft sprengen, wenn sie das nächste Mal dort seien. In diesem Moment spürte ich, wie unsagbar ich meine Eltern liebte und dass ich lieber sterben als zulassen würde, dass ihnen jemand ein Haar krümmte.


    Mein Leben war die reine Hölle, doch es sollte noch schlimmer kommen. Was den Haushalt und das Kochen anging, war ich schon völlig paranoid. Ich tat alles, um ihm nicht den geringsten Anlass zum Zorn zu geben. Ich saugte fünf Mal am Tag und kochte ihm sein Lieblingsessen. Doch es nutzte alles nichts. Wenn er nach Hause kam, nahm er manchmal einen Milchkarton aus dem Kühlschrank und leerte ihn über dem Boden aus. Dann schrie er: ‚Wisch das auf, du Nutte!‘ Und während ich wischte, trat er mich.


    


    


    Unsere Zeit in dem Haus ging ihrem Ende entgegen. Wir wurden rausgeschmissen, hörten aber zur selben Zeit von einer schönen Dreizimmerwoh[image: ]nung, die zum Verkauf stand. Sie gehörte der Nichte unserer Nachbarn, und Mati kaufte sie. Die Wohnung lag ein paar Häuser von der Kirche entfernt.


    Als ich eines Morgens unten im Hof saß, die Morgensonne genoss, während David im Sandkasten spielte, fragte ich mich beklommen, ob ich noch mehr solcher ruhigen Morgen erleben würde. Plötzlich zuckte ich zusammen, als Mati plötzlich meinen Namen vom Balkon herunter brüllte. Ich ging ins Haus, um zu hören, was er von mir wollte. Als ich in die Wohnung kam, schrie er mich an, ich solle ihm ein paar Brote schmieren, und zwar genau neun Stück. Ich entgegnete, dass er sich lächerlich mache. Dann nahm ich Brot und Butter und schmierte ihm zwei Scheiben. Im Wohnzimmer hörte ich ihn vor sich hin grummeln, wie unfähig ich sei. Ich ging ins Wohnzimmer und stellte zwei belegte Brote und eine Schale mit Hagebuttensuppe vor ihn auf den Tisch. Ich hatte mich gerade umgedreht, um wieder nach unten zu gehen, als etwas Matschiges auf meinen Rücken klatschte. Ich drehte mich zu Mati um, der mit einem höhnischen Grinsen auf den Lippen auf dem Sofa saß und mithilfe seines Löffels Hagebuttensuppe an der Wand und auf den Gardinen verteilte.


    „Bist du völlig verrückt geworden?“, fragte ich ihn. „Jetzt reicht's aber!“


    Ich war mutig, weil ich gesehen hatte, dass Melanie, die uns die Wohnung verkauft hatte, kommen sah. Melanie war sprachlos und fragte ihn, was er da eigentlich mache und ob er den Verstand verloren habe. Mati schaute sie schweigend an, dann räusperte er sich und spuckte ihr ins Gesicht. Ich versuchte zu erkennen, ob seine Kiefermuskulatur angespannt war, doch hatte er etwas an sich, was mir völlig fremd war, einen ganz neuen Ausdruck. Seine Augen waren genauso dunkel geworden wie früher in ähnlichen Situationen, doch jetzt lächelte er dazu, was mir förmlich den Magen umdrehte.


    Es war das bösartigste Lächeln, das ich je gesehen hatte. Er wirkte wie eine riesige Katze, die noch ein wenig mit ihrer Beute spielen will. Melanie und ich machten auf dem Absatz kehrt und liefen zur Tür. Als wir unten aus der Haustür eilten, hörte ich über mir ein wohlbekanntes Klicken. Ich blickte zu unserem Balkon hinauf und sah, wie er lächelnd seine Druckluftpistole auf uns richtete. Ich reagierte blitzschnell, lief zu David, nahm ihn auf den Arm und hielt ihm die Hand vor die Augen. Dann rannte ich um mein Leben. Mati schoss auf mich. Melanie ließ er in Ruhe. Die Schüsse pfiffen um uns herum, und ich spürte, dass ich ins Bein getroffen worden war. Doch ich blieb nicht stehen, bis ich irgendwann vor Schmerzen und Erschöpfung zusammenbrach.


    Die Schusswunde an der Wade sah scheußlich aus, war geschwollen und entzündet. Melanie war entsetzt und sagte, dass ich die Polizei verständigen müsse. Der Mann sei verrückt und gehöre in eine Psychiatrie. Ich log Melanie an, sagte ihr, dass Mati einen Drogenentzug mache und diese Nebenwirkungen habe. Aber es würde sich bald geben und alles wäre wieder gut.


    Melanie nahm mich und David mit zu sich nach Hause. Sie wohnte nur ein paar Häuser von uns entfernt. Sie säuberte die Wunde und machte mir einen festen Verband. Dann kochte sie mir einen starken Tee und schrieb mir auf einen Zettel ihre Telefonnummer auf. Melanie war freiberufliche Wissenschaftlerin in einem Forschungsinstitut und arbeitete von zu Hause aus.


    Ich versprach, Marita anzurufen, wenn ich Hilfe brauchte.


    Mati war permanent gereizt und stand unter dem Einfluss der Präparate, die er einnahm. Ich war ja schon ziemlich blass, doch er sah aus wie das reinste Gespenst. Er war ungepflegt, und die schwere Kleidung, die er trug, um seine Messer und anderen Waffen zu verbergen, ließ ihm die Schweißperlen auf die Stirn treten. Auch wurde er immer verhaltensauffälliger. In seinem Gesicht zuckte es, vor allem um die Augen herum, wenn er wütend oder in Gedanken war. David war nun ein gutes Jahr alt und ein hübscher kleiner Junge.


    Seine weichen, blonden Haare waren zu einer Jungenfrisur geschnitten, und ich verwendete all meine Kraft darauf, mit ihm zu spielen und möglichst viel Zeit mit ihm zu verbringen. Er war sehr liebevoll, sprach jedoch nicht viel. Ich tat alles, um ihn die bedrohliche Stimmung, die wie ein dunkler Schatten auf unserem neuen Heim lastete, nicht spüren zu lassen.


    Tag für Tag stieß Mati neue Drohungen aus. Er kam und ging jetzt, wann es ihm passte, und zeigte keinerlei Anzeichen von Reue mehr. Man konnte niemals sicher sein, in welcher Stimmung er sich befand, und meine ewige Angst schnürte mir förmlich die Kehle zu, sodass ich kaum mehr etwas zu mir nahm. Die beiden älteren Schwestern wussten inzwischen über Matis Gewaltausbrüche Bescheid. Melanie hatten sie auch unterrichtet. Sie kamen jetzt sehr oft zu mir, um zu sehen, ob alles in Ordnung war.


    Ich freundete mich mit Melanie an. Melanie war acht Jahre älter als ich, aber eine sehr kluge Frau. Sie war schon viel herumgekommen und kannte sich in der Welt aus. Melanies Freundschaft machte es mir leichter, den Alltag durchzustehen, weil ich wusste, dass Mati in ihrer Gegenwart nicht bis zum Äußersten gehen würde. Mir graute jedes Mal davor, wenn sie wieder wegging und mich mit ihm allein ließen. Meiner Mutter und Gabriel gegenüber konnte ich meine Verzweiflung nicht länger verbergen. Doch bat ich sie, Mati nicht darauf anzusprechen oder ihn gar zur Rede zu stellen. Denn dafür hätte ich hinter geschlossenen Türen wieder büßen müssen.


    Zu jener Zeit begannen Mama und Gabriel wohl, einen Fluchtplan für mich und David zu schmieden. Doch wussten sie natürlich, dass ich den Entschluss letztlich selbst fassen müsste. So sehr ich meine Nächsten für all ihre Zuneigung und Fürsorge liebte, so sehr erschreckte es mich immer, wenn Mati sich darüber ausließ, dass es ein Kinderspiel wäre, sie hinzurichten. Ich hätte niemals mit dem Wissen weiterleben können, dass ihnen wegen mir etwas zugestoßen war.


    Ich lebte wie eine Gefangene. Meine Eltern besuchten mich täglich, und ich bat sie inständig darum, sich ganz normal zu verhalten und nichts anmerken zu lassen. Was wir brauchten, war ein sorgfältig durchdachter Plan. Ich überlegte, ob ich nicht selbst irgendwelche skrupellosen Ganoven kannte, die in der Lage wären, dem Grauen mit einem Baseballschläger ein Ende zu bereiten, wenn Mati mit dem Hund im Wald spazieren ging. Ich weiß nicht, wie oft ich daran gedacht habe, ihn im Schlaf zu erschlagen.


    Doch wusste ich auch, dass er vollgestopft mit Drogen war und vermutlich einfach aufgestanden wäre und mir den Kopf abgerissen hätte. Ich war machtlos.


    Schließlich kam es so weit, dass ich nicht mal mehr bei David am Sandkasten sitzen durfte, weil Mati behauptete, ich würde mit den Vätern der anderen Kinder flirten. Wenn ich morgens duschte und mir saubere Kleidung anzog, dann machte ich mich seiner Meinung nach für meine Liebhaber zurecht. Manchmal riss er mir dann die Kleider vom Leib, und ich musste nackt auf dem Balkon sitzen, während er mit David in der Wohnung spielte und höhnische Gesten durch das Fenster machte. Oft sprach er davon, David nach Estland mitzunehmen. Er sagte, dass meine Tage gezählt seien und er mich zwingen würde, ein Papier zu unterschreiben, in dem ich ihm das alleinige Sorgerecht überließ. Wenn ich weinte, fügte er hinzu: „Du kannst heulen, soviel du willst, mit einer Pistole am Kopf wirst du schon unterschreiben.“


    Wenn David zu uns ins Bett hüpfte, wie Kinder es eben machen, setzte sich Mati auf die Bettkante und fragte ihn, ob Mamas Liebhaber auf dieselbe Art zu ihr ins Bett hüpften, wenn Papa nicht da sei. David, der viel zu klein war, um zu verstehen, was er meinte, begann zu lachen und stieß gurgelnde Laute aus, die Mati natürlich als Bestätigung nahm.


    An einem Morgen wurde ich ruckartig wach. Wir schliefen fast nie mehr zusammen, vor allem, weil er so gut wie gar nicht mehr schlief. Doch in regelmäßigen Abständen kam er zu mir und wollte befriedigt werden.


    Wenn er meinen Kopf mit eisernem Griff festhielt, dachte ich, was für ein Vergnügen es wäre, ihm den Schwanz abzubeißen.


    Doch an diesem Morgen war es anders. Ich warf einen schlaftrunkenen Blick auf den Wecker, der auf 06.30 Uhr stand. Mati beugte sich über das Bett und schrie: „Steh auf, Nutte! Ich brauche ein Magenmittel, und zwar schnell!“ Ich eilte in die Küche und betete zu Gott, dass wir dieses Medikament, das zur Beruhigung des Magens diente, im Haus hatten. Er lief mir hinterher, nass geschwitzt und wegen des Schlafmangels mit schwarzen Ringen unter den Augen. In der Hand hielt er eine Shorts aus Baumwolle, die ich letzten Sommer gekauft hatte. Er fragte, wem sie gehöre. Dass es meine war, wollte er mir nicht glauben. Er schrie, dass sie meinem Liebhaber gehöre, mit dem ich verdammte Hure in unserem Ehebett ficken würde, wenn er nicht da sei. Er warf mir die Shorts ins Gesicht, und ich musste sie anziehen.


    Ich hatte so stark abgenommen, dass alles an meinem knochigen Körper herabhing, egal, was ich anzog und diese Shorts machte da keine Ausnahme. Er schrie erneut, dass sie meinem Lover gehöre. Widerspruch war zwecklos, denn auf diesem Ohr war er taub. „Raus mit dir!“, brüllte er, packte mich an den Haaren und schleifte mich auf den Flur. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, weil mir die Shorts in die Kniekehlen gerutscht waren. David war durch den Lärm aufgewacht, stand plötzlich im Flur und schrie:


    „Maaaaama!“


    Während er mich immer noch an den Haaren festhielt, schloss Mati mit einer Hand die Tür auf und schleuderte mich ins Treppenhaus. Während ich zitternd am Treppengeländer lag, hörte ich von drinnen Davids Rufe, die immer lauter und ängstlicher wurden, doch Mati knallte einfach die Tür zu. Ich wurde von Panik ergriffen und fühlte mich so hilflos, dass ich glaubte, ersticken zu müssen.


    Es war, als würde mir jemand gewaltsam Herz und Seele aus dem Körper reißen. Wenige Sekunden später wurde die Tür wieder geöffnet. Matis Gesicht war wie in Stein gemeißelt.


    „Du weckst die Nachbarn auf“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Wenn du nicht aufhörst zu heulen, dann zerre ich dich an den Haaren in die Wohnung und schmeiße dich dann aus dem Fenster.“


    Es war meine Liebe zu David, die mich verstehen ließ, dass unsere Lebensumstände unhaltbar geworden waren. Ich wusste aber auch, dass ich keine Chance hatte, Mati einfach so zu verlassen. Wenn ich das versuchte, würde er mir meinen Jungen wegnehmen. Ich war am Ende so verzweifelt, dass es völlig egal war, was mit mir passierte. Schließlich wünschte ich mir nur noch, mich langsam zu Tode zu hungern. Ich hoffte darauf, dass irgendwann meine Leber und meine Nieren versagten und ich in einen ewigen Schlaf hinüberdämmern würde. Doch meine Liebe zu David machte mich stark. Schließlich beschloss ich, zu kämpfen und diesem Monster, das unser Leben beherrschte, die Stirn zu bieten. Retten konnte ich mich nur selbst, die Entscheidung lag ganz bei mir.


    Heute verstehe ich sehr gut, welche Qualen Mama und Gabriel ausgestanden haben müssen, als ich immer dünner wurde, welche Ohnmacht sie empfanden. Doch dank der Kraft, die in der Liebe einer Mutter zu einem Kind steckt, gelang es mir, mich zu erheben.


    Zu Hause waren neue unerträgliche Regeln für mich eingeführt worden. Wenn ich zum Einkaufen in den Supermarkt ging, musste ich ihm nachher immer die Quittung zeigen. Dann setzte er sich allen Ernstes an den Tisch und überschlug die exakte Anzahl der Minuten, die es für mich dauern würde, die eingekauften Artikel aus dem Regal zu nehmen, in den Wagen zu legen, diesen zur Kasse zu schieben, zu bezahlen und wieder nach Hause zu gehen.


    Wenn seine Schätzung nicht mit der Zeit übereinstimmte, die ich tatsächlich fort gewesen war, wurde ich bestraft. Wenn er eine Zeitabweichung feststelle, hegte er keinen Zweifel, dass ich es auf der Kundentoilette mit einem meiner Liebhaber getrieben hatte. Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass David zwischendurch etwas zu essen brauchte oder gewickelt werden musste.


    Was in einer Nacht passierte, war eigentlich nichts Neues für mich. Mati liebte es, mich nachts seinen Verhören zu unterziehen, und weckte mich in manchen Nächten sicher acht bis zehn Mal. Er wartete immer so lange, bis ich mich gerade in den Schlaf geweint hatte, dann weckte er mich wieder auf.


    Es war wie ein Katz-und-Maus-Spiel. Sobald er mich aus dem Bett gezerrt hatte, musste ich mich in der Küche auf einen Stuhl setzen. Einmal legte er fünf, sechs Unterhosen von mir mit der Innenseite nach außen auf den Tisch. Er sagte, er habe sie von einem Labor untersuchen lassen. Dabei sei herausgekommen, dass sie voller Sperma seien. Was ich zu meiner Verteidigung vorzubringen hätte. Ein anderes Mal wollte er von mir wissen, warum ich so hässlich sei. Er regte sich darüber auf, dass ich nur noch Haut und Knochen war und seiner Meinung nach einfach ekelhaft aussah.


    Ich war wirklich so schmal geworden, dass meine Brüste nur noch zwei eingetrockneten Hautbeuteln glichen.


    In dieser Nacht war es wieder so weit. Er weckte mich, als ich im Tiefschlaf war. Ich weiß nicht, wie spät es war, doch draußen herrschte dieses Zwielicht, das in einer Augustnacht nur wenige Stunden währt. Auf dem Küchentisch hatte er ein Märchenbuch, eines von Davids alten Spielsachen, eine Flasche mit Sonnenöl und ein paar andere Dinge, an die ich mich nicht mehr erinnere, aufgereiht. Eine Weile stand er schweigend da und schien sich mit Luft aufzupumpen, ohne ein einziges Mal auszuatmen. Er bebte förmlich vor Wut. Er wollte von mir wissen, was ich mit diesen Sachen täte und warum ich ihn nicht oft genug befriedigte. Warum ich ständig müde sei.


    Er sagte, dass ich das Öl benutzen würde, um mit mir selbst zu spielen. Dann fragte er sich, warum ich so eine schmutzige kleine Sau sei, die andauernd blutete. Er sagte, ich sei so unfähig, dass ich nicht mal als Sexpuppe gut genug sei. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, denn der geringste Kommentar, der ihm gegen den Strich ging, konnte eine unkontrollierte Explosion zur Folge haben.


    „Lieber Mati, bitte lass mich wieder schlafen“, bat ich ihn. „Ich muss doch schon bald mit David wieder aufstehen. Bitte, ich bin so müde ...“


    Da er nichts entgegnete, stand ich auf und ging langsam wieder in Richtung Schlafzimmer. Das hätte ich nicht tun sollen. Plötzlich stürzte er hinter mir her, griff nach meiner Unterhose und zog mich am Bund so gewaltsam zu sich, dass ich vor Schmerz aufschrie. Später zeigte sich, dass ich eine zehn Zentimeter tiefe Wunde im Schritt davongetragen hatte. Mati stand mir im Flur gegenüber und schnaubte wie ein wildes Tier. In der Hand hielt er meine zerrissene Unterhose. Ich war nackt und versuchte, so gut es ging, meine Scham zu bedecken. Ich flehte um einen Bademantel, und schließlich warf er mir einen zu. In diesem Moment hörte ich, dass David wach geworden war, und bat Mati, in der Küche seinen Brei anrühren zu dürfen.


    Er folgte mir wie ein Schatten. Als ich mich an den Herd stellte, war ich stocksteif, weil ich nicht wusste, was als Nächstes kommen würde. [image: ]Plötzlich packte er mit der linken Hand meine Haare im Nacken und schlug meinen Kopf mit voller Kraft gegen den Küchenschrank. Ich wurde von Todesangst ergriffen, versuchte ihn abzuschütteln und gleichzeitig zu fühlen, ob ich eine Platzwunde hatte. Ich glaube, dass Mati für einen Moment selbst Angst hatte, weil er mich rasch von hinten umarmte und hin und her wiegte. Doch sobald er bemerkte, dass ich nicht blutete, stieß er mich von sich.


    Dieser Vorfall zeigte mir einmal mehr, wie krank ihn die Drogen und anabolen Steroide bereits gemacht hatten.


    Der nette Kerl, mit dem ich hinter dem Haus heimlich geraucht hatte, der mir höflich einen Stuhl angeboten und mich mit Tränen in den Augen um Verzeihung gebeten hatte, den gab es nicht mehr. An seiner Stelle war ein unberechenbares Monster zum Vorschein gekommen, das es genoss, diejenige zu quälen, die ihm am nächsten stand.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Siebtes Kapitel


    


    Meine fromme Mutter sagte immer, dass nach jedem Regen wieder die Sonne scheint. Ich näherte mich meinem einundzwanzigsten Geburtstag und schlich auf Zehenspitzen durch die Wohnung, um Mati nicht zu reizen, der vollkommen bösartig und unberechenbar war. Da ich wusste, wie meine Geburtstage mit ihm zu verlaufen pflegten, war ich äußerst unruhig. Meine Mutter hatte mich überredet, einen Job in der Schulbibliothek anzunehmen, die von ihrer Kirche betrieben wurde. Außerdem hatte sie Mati davon überzeugen können, dass es für David gut sei, wenn er in die Kita ging, während ich arbeitete. Er erklärte sich damit einverstanden, dass ich halbtags arbeitete, weil ich so noch genug Zeit hätte, meinen häuslichen Pflichten nachzukommen. Meine Mutter nickte lächelnd, als stimme sie ihm zu. Gabriel hatte ihn seit einiger Zeit diskret bearbeitet und immer wieder betont, wie gut es mir täte, ein bisschen von zu Hause wegzukommen, und dass ich ihm eine viel bessere Frau sein würde, wenn ich tagsüber den Bus zur Schule nehmen dürfte. Meine Eltern hatten ihren Rettungsplan in Gang gesetzt, ihr eigene Mission impossible. Sie hatten sich entschlossen, mir mit allen Mitteln die Augen dafür zu öffnen, dass Hilfe möglich war.


    An meinem ersten Arbeitstag hatte ich kaum die Schulbibliothek betreten, als sie mich auch schon auf einen Stuhl setzten und mir einen Telefonhörer in die Hand drückten. Mama und Gabriel hatten sich seit längerer Zeit bei verschiedenen Frauenberatungsstellen erkundigt, was man für mich tun könne. Und nun konnte ich sogar persönlich mit Frauen sprechen, die verstanden, in welcher Situation ich mich befand, und die mir helfen wollten. Es zeigte sich, dass all meine Freunde über die Rettungsaktion Bescheid wussten - nur ich hatte keine Ahnung davon gehabt. Von nun an bombardierten mich Melanie, ihre Tanten mit täglichen Telefonanrufen.


    Da wir über einen eigenen Code verfügten, wussten sie genau, wann es an der Zeit war, sich ins Auto zu werfen und zu mir zu fahren.


    Am 30. August sagte ich zu Mati, dass ich Mama und Gabriel gern einen Besuch abstatten würde. Da Mati nichts dagegen hatte, nahm ich David und machte mich auf den Weg. Beide standen bereits im Flur und warteten auf mich. Sobald ich zur Tür hereingekommen war, nahmen sie mich in den Arm. Dort standen wir also zwischen all den Schuhen und Jacken, während ich so liebevoll gedrückt wurde, dass mir fast die Tränen kamen. Keiner von uns sprach ein Wort, doch strömten so viel Wärme und Zärtlichkeit durch mich hindurch, dass ich vollkommen ruhig wurde.


    Die Rettung war jetzt zum Greifen nah, doch Mati schien irgendwie zu spüren, dass etwas in der Luft lag. Vielleicht sah er auch einen Anflug von Hoffnung in meinen Augen. Als ich um vier Uhr herum in die Wohnung zurückkam, begriff ich sofort den Ernst der Situation. Mein Magen krampfte sich zusammen, und die Freude, die ich kurz zuvor noch empfunden hatte, war wie weggeblasen. Mit David auf der Hüfte ging ich leise in Richtung Küche. Auf dem Küchentisch lagen ausgerissene Seiten, zerknüllte Zettel, mehrere Visitenkarten und unser Telefonbuch.


    Mati stand am Fenster, hatte uns den Rücken zugekehrt und starrte hinaus. Dann drehte er sich langsam um und sagte mit heiserer Stimme, dass ich mich hinsetzen und ihm jede einzelne Telefonnummer erklären solle. Er sagte, seine Geduld sei am Ende. Er würde es nicht länger akzeptieren, dass ich tagsüber zu Hause herumsitze und wie ein billiges Flittchen meine Liebhaber anrufe. Noch dazu hätte ich die Frechheit besessen, die Telefonnummern meiner Liebhaber zwischen den Nummern in seinem eigenen Notizbuch zu verstecken. Er zitterte vor Wut. Seine Augen flackerten, die Mundwinkel zuckten. Es lief mir kalt den Rücken hinunter. Dabei war die Rettung doch so nah. Vielleicht war es genau das, was er spürte, und im selben Moment begriff ich, dass er mich umbringen würde.


    Mit zitternden Händen langte ich nach einem zerknüllten Zettel. Ich wusste, dass er nur auf den kleinsten Fehler von mir wartete. Doch Gott schien an diesem Nachmittag an meiner Seite zu stehen und mir die richtigen Antworten einzuflüstern. Dass es mir glückte, ihm den entsprechenden Namen zu der Telefonnummer zu nennen, machte Mati nur noch wütender. Wie von Sinnen schrie er, dass ich nicht so billig davonkommen würde, während ihm Speicheltropfen aus dem Mund flogen. Plötzlich gab er mir eine so heftige Ohrfeige, dass ich nach Luft schnappte und zu weinen begann. Doch er blickte mich nur ausdruckslos an und fragte, wie ich es wagen könne, ihn so zum Narren zu halten. Er war offenbar völlig durchgedreht. Mit einem Mal schüttelte er mich so heftig, dass ich dachte, der Stuhl, auf dem ich saß, müsse entzweibrechen. Er brüllte, dass er mir endlich auf die Schliche gekommen sei. Dann schnappte er sich den erstbesten Zettel, griff mit der anderen Hand nach dem Telefonhörer und brachte die Ziffern irgendwie in eine neue Reihenfolge. Er tippte den geknackten Code sofort auf der Telefontastatur und schrie, dass er mich überführt hätte. Doch am anderen Ende war natürlich ein Unbekannter, der sich völlig überrumpelt fühlte. Mati fragte ihn nach seinem Namen, und ich glaube, der antwortete mit Mustafa. Der Arme hatte natürlich nicht die geringste Ahnung, was ihm vorgeworfen wurde.


    Mochte Mati in diesem Moment auch nicht so brutal vorgehen wie sonst, doch etwas an seinem Benehmen und in seinen Augen überzeugte mich davon, dass er einen unabwendbaren Entschluss gefasst hatte. Ich schwebte eindeutig in Lebensgefahr. Er riss einen weiteren Zettel an sich, auf dem er selbst eine Nummer notiert hatte. Mit sanfter und einschmeichelnder Stimme sagte er, dass er die Schrift am Montag analysieren lassen würde, obwohl ihm längst klar sei, dass es meine sei.


    Dass mein Geburtstag unmittelbar bevorstand, finde er sehr passend, denn als Geburtstagsgeschenk wolle er mir mit dem Bügeleisen den Schädel einschlagen, während David zusehe.


    „Warts nur ab, du verdammte Hure!“, schrie er. „Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu töten! Ja, lach nur über mich, aber ich wandere gern wegen Mord ins Gefängnis. Nachdem ich dich umgebracht habe, kann ich David jedenfalls erzählen, was für eine Nutte seine Mama war.“ Er hob eine Hand, formte die Finger zu einer Pistole und drückte ab, bevor er den Raum verließ.


    In diesem Moment dachte ich, dass dies das Ende sei. Er wählte irgendeine Nummer auf dem Telefon und rief mir über die Schulter zu, dass ich gar nicht erst versuchen solle, jemand anzurufen. Anhand der Wahlwiederholungstaste könne er das nachher überprüfen. Dann ging er aus der Wohnung und schloss die Tür hinter sich ab. Die Gedanken rasten durch meinen Kopf, und ich hatte solche Todesangst, dass ich nicht einmal weinen konnte. Ich dachte, dass er vielleicht hinter der Haustür lauern und auf verdächtige Geräusche aus der Wohnung warten würde. Wenn ich also auf den Balkon ging und um Hilfe rief, würde er schon nach wenigen Sekunden bei mir sein. Das Telefon zu benutzen, war auch eine schlechte Idee, denn in dem Dorf konnte es schon vierzig Minuten dauern, bis die Polizei vor Ort war. Wenn er wenige Minuten, nachdem ich die Polizei alarmiert hatte, nach Hause kam, hätte er also genug Zeit, um mich zu bestrafen. Und er würde sicherlich die Gelegenheit nutzen, mich zu töten, ehe er festgenommen wurde.


    Mit Worten lässt sich schwer beschreiben, wie ich mich an diesem Abend fühlte. Die Angst und Verzweiflung, die mich erfüllten, lassen sich vielleicht am ehesten mit den Empfindungen vergleichen, die jemand hat, der auf seine Hinrichtung wartet. Mein ganzes Leben lief in Gedanken wie ein Film vor mir ab. Ich sah meine Eltern vor mir, meine Freunde und auch das kleine Mädchen, das ich einst gewesen war und das einfach nur beachtet und geliebt werden wollte.


    


    Mati kam an diesem Abend nicht nach Hause. Doch als ich morgens aufwachte, lag er auf dem Sofa wie ein Gefängnisaufseher vor der Zelle des Delinquenten. Es war Sonntag, der Vortag meines Geburtstags. Plötzlich klingelte das Telefon, und mein Herz raste. Ich lief in den Flur, um abzuheben, ehe das Geräusch ihn wecken würde. Ich weinte fast vor Glück, als ich Melanies Stimme hörte. Mithilfe unserer Geheimsprache gab ich ihr zu verstehen, dass sie so schnell wie möglich kommen und möglichst noch Verstärkung mitbringen solle. Mit leiser Stimme bat ich sie, sich irgendetwas auszudenken, um mich aus der Wohnung zu befreien.


    [image: ]Eine halbe Stunde später tauchten Melanie und ihr Freund Hannes auf. Mati war inzwischen wach geworden. An seinem Gesichtsausdruck hatte sich seit dem vorigen Tag nichts geändert. Mit entschiedener Stimme sagte Melanie zu ihm, dass sie auf dem Weg zum Gottesdienst in Mamas Kirche seien und mich gern mitnehmen wollten. Mati grummelte etwas davon, dass David auf jeden Fall zu Hause bleibe.


    Melanie sah, dass ich in Panik geriet, und sagte ebenso entschlossen, dass sie das für keine gute Idee halte. Mati hätte dann doch nur unnötige Arbeit, und David brauche schließlich mittags etwas zu essen. Mati murmelte etwas, was niemand verstand und warf mir einen mörderischen Blick zu und brummte, dass ich in meinem eigenen Interesse um Punkt eins wieder da sein solle. Ich schnappte mir ein weißes Shirt mit schwarzem Kragen sowie eine schwarze Hose. Dann beeilte ich mich, David in seinen Wagen zu setzen, ehe Mati es sich anders überlegte. Eng aneinandergedrückt eilten wir vier zum Parkplatz. Am liebsten wäre ich gelaufen, doch wenn er auf dem Balkon stand, hätte er vielleicht Verdacht geschöpft. Meine Kehle war wie zugeschnürt, die Zeit schien stillzustehen. Ich warf einen raschen Blick über die Schulter, um ganz sicherzugehen, dass er uns nicht verfolgte. Ich versuchte mir einzureden, dass ich bald in Sicherheit sein würde. Morgen war mein Geburtstag!


    


    


    Achtes Kapitel


    


    


    Eine leichte Brise, die den Geruch nach frisch gemähtem Gras und blühenden Geranien mit sich führte, spielte mit meinem Haar. Auf dem Weg zum Parkplatz schaute ich mich um und sah, dass das Leben seinen üblichen Gang ging. Ein geschäftiger Papa reparierte das Fahrrad seines Sohnes, das offenbar einen Platten hatte. Ein grauhaariger Mann beugte sich schwitzend über die Anhängerkupplung seines Audis, um mit Geduld und Spucke seinen schönen Wohnwagen schließlich auf das eigene Grundstück zu manövrieren, jetzt, da der Sommer zur Neige ging. Ich beneidete die Menschen um ihr Dasein. Ihr Leben tickte tagaus, tagein in einem ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus, wie eine alte Standuhr. Wenn sie nur wüssten, wie gut sie es hatten. Gleich würden die beiden Männer zu ihren liebevollen Frauen ins Haus gehen, sich ein wenig Sport im Fernsehen anschauen und später ein schönes Abendessen mit einem Glas Rotwein auf dem Balkon genießen.


    Ich selbst nahm auf dem Rücksitz von Melanie und Hannes rotem Golf Platz. Mit Mühe und Not hatten wir Davids Kinderwagen im Kofferraum verstaut und die Heckklappe geschlossen. Ich wurde von den verschiedensten Gefühlen erfüllt. Zum einen fühlte ich mich wie ein kleines Kind, das Angst hat, dass man ihm die Bonbontüte wieder wegnimmt. Zum anderen fürchtete ich immer noch, dass Mati plötzlich Verdacht schöpfte und hinter uns her stürzte. Doch in all meinem Elend spürte ich auch den Anflug eines euphorischen Freiheitsgefühls. Fast hätte ich mich in den Arm gekniffen und allen da draußen zugerufen, dass ich von nun an ein neues Leben beginnen würde. Doch hatten wir noch nicht mal den Parkplatz verlassen. Jubel wäre also verfrüht gewesen.


    Ich biss mir so hart auf die Lippe, dass ich sogleich Blut schmeckte. David klammerte sich an mich wie ein kleines Äffchen, während wir zur Kirche fuhren. Ich war auf dem richtigen Weg, ich hatte den ersten Schritt getan.


    Melanie stieß auf dem Vordersitz laute Flüche aus, während ich erzählte, was passiert war. Sie hatte mich jeden Tag angerufen, doch ausgerechnet am vorigen Abend hatte sie es vergessen. Während ich sehnlichst darauf wartete, dass sich jemand bei mir meldete. Doch was spielte das noch für eine Rolle, da ich jetzt mit meinen Freunden in dem kleinen roten Golf saß und einem neuen, ungewissen Schicksal entgegenfuhr.


    Die Kirche war brechend voll, und wir drängten uns durch die Reihen der Gläubigen, die gerade einen Lobgesang anstimmten. Meine Mutter stand nahe der Kanzel. Als als sie mich sah, flüsterte sie Gabriel etwas zu und kam dann zu uns herüber. Wenn es mir nicht gut geht, dann brauche ich meine Mutter nur anzusehen, und schon kommen mir die Tränen. Daran hat sich bis heute nichts geändert. In diesem Moment war es ebenso. Aber ich wollte in der Kirche keine große Szene machen. Es gab sicher viele Menschen, die bereits verstohlen zu uns herüberschauten. Ich sagte nicht, was am vorigen Abend passiert war und was mich zu diesem Entschluss veranlasst hatte, dazu war ich einfach nicht in der Lage. Es verlangte auch niemand eine Erklärung von mir.


    Wir gingen hinauf in das gemütliche Büro meiner Mutter, an dessen Wänden zahlreiche Fotos von mir hingen und dessen Schreibtisch mit Papierbergen und Aktenstapeln übersät war. In einer Ecke befand sich eine verschlissene Sitzgruppe, deren fliederfarbener Lederbezug schon ganz ausgebleicht war. Der Raum roch nach Mama - Geborgenheit gemischt mit einem schwachen Duft nach Putzmittel. Wir sagten kein Wort, wir schwiegen alle. Sogar David begriff den Ernst der Situation, saß still auf dem Fußboden und spielte mit seiner Saftflasche. Die Erkenntnis, was gerade geschah, überwältigte uns.


    Es war Viertel nach elf, und in weniger als zwei Stunden wurde ich zu Hause zurückerwartet. Uns blieb nur wenig Zeit, den nächsten Schritt unseres Plans in die Wege zu leiten. Melanie und Hannes fuhren in den Supermarkt, um Babybrei und Windeln für David zu kaufen. Mama, die tief in ihren Bürostuhl gesunken war, wählte die Nummer [image: ][image: ]der Frauenberatungsstelle und wollte mein Erscheinen ankündigen. Doch es meldete sich nur ein Anrufbeantworter. Uns lief die Zeit davon, und bei unserer Suche nach einem sicheren Zufluchtsort für mich einigten wir uns darauf, dass ich jedenfalls nicht in der Kirche bleiben konnte. Wir mussten schnell handeln, und auch Melanie und Hannes taten gut daran, sich rasch aus dem Staub zu machen, denn mit Sicherheit würde Mati zuerst wutentbrannt bei meiner Mutter und Gabriel und danach bei meinen Freunden aufkreuzen.


    Angesichts der Tatsache, dass ich selbst kein Geld besaß und auch meine Eltern nur bescheidene Einkünfte hatten, waren die Möglichkeiten, uns in einem Hotel einzulogieren, sehr begrenzt. Doch Hannes, der aus Augsburg kam, kannte eine billige Pension, wo sie immer ein Zimmer freihatten. Es war jetzt Viertel nach zwölf. Wir packten etwas Obst, Windeln, den Breikarton und die Saftflasche zusammen und trieben nach vielem Hin und Her ein Taxi auf, dessen Fahrer bereit war, den ganzen Weg bis nach Augsburg zu fahren. Wir durften Davids und meine Sicherheit nicht dadurch gefährden, dass wir auf ein lokales Taxiunternehmen zurückgriffen. Mati wäre klug genug gewesen, im Laufe einer halben Stunde sämtliche Taxizentralen in München anzurufen und meinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Melanie und Hannes einigten sich nach langer Diskussion darauf, diese Nacht ebenfalls an einem geheimen Ort zu verbringen.


    Nur Mama und Gabriel harrten in der Kirche aus, [image: ]in Erwartung des Wahnsinnigen, der bald wutschnaubend angerannt kommen würde. Ich selbst checkte wenig später in einer Pension in Augsburg ein.


    


    Mein Gepäck bestand in nichts als den Windeln und ein bisschen Babybrei, und mit David in dem klobigen Kinderwagen fühlte ich mich preisgegeben und verfolgt. Ich hatte das Gefühl, als ob Mati mir hinter jeder Ecke auflauern würde. Auch hatte ich jede Person, die mir auf den Fluren freundlich zunickte, im Verdacht, mich verraten zu wollen. Minuten vergingen wie Stunden. Ich spielte mit David, um die Zeit totzuschlagen. Wie alle Jungs mit anderthalb Jahren wollte er viel herumtollen, doch andererseits war er auch ein auffallend ruhiger Junge. Er kam mir so vor, als hätte man einen jungen Mann in den Körper eines kleinen Jungen gesteckt. Er schien meine Angst, aber auch meine Liebe zu verstehen. Nachts hatte er sich angewöhnt, tief und fest zu schlafen, um den Lärm, die Schreie und mein Heulen nicht mit anhören zu müssen. Auch jetzt beklagte er sich nicht. Allerdings wurden wir allmählich hungrig, weil ich in all der Aufregung vollkommen vergessen hatte, ihn zu füttern und auch selbst etwas zu essen. Da ich kein Geld hatte, konnte ich mir in der Pension nichts zu essen besorgen. Sämtliches Bargeld war für das Taxi und die Zimmerrechnung draufgegangen.


    Mama hatte mir ihr Zweithandy überlassen, damit sie mich anrufen und Bericht erstatten konnten. Wir waren übereingekommen, das sie mir etwas zu essen, [image: ]feuchte Tücher, eine Zahnbürste und frische Kleider für David bringen würde, sofern es ihr gelänge, sich unbemerkt von der Kirche oder von zu Hause fortzuschleichen. In ihrer Wohnung gab es bestimmt noch ein paar alte Sachen von David. Da würde es schon schwieriger sein, etwas Neues zum Anziehen für mich aufzutreiben.


    Um Viertel vor zwei war vor der Kirche ein wütendes Gebrüll zu hören:


    „Macht die Tür auf, ihr Schweine! Wo ist sie? Sie sollte um Punkt eins zu Hause sein!“ Er ließ noch eine Reihe von Schimpfwörtern und Beleidigungen folgen, schlug gegen die Scheibe und versuchte die Tür einzutreten.


    


    Mama und Gabriel waren klug genug, nicht aus dem Fenster zu schauen, sondern sich im Büro zu verschanzen, während Mati draußen Amok lief. Nachdem er wieder verschwunden war, nahmen sie sich ein Herz, löschten das Licht, eilten zu ihrem hellgrauen Opel, legten einen Schnellstart hin und rasten nach Hause.


    David und ich waren für Mati außer Reichweite, und es war ein Riesenglück, dass Melanie und Hannes an diesem Tag nicht nach Hause gegangen waren. Mati schäumte vor Wut, er war vollkommen außer sich. Er suchte alle Plätze ab, an denen er mich vermutete. Alle zehn Minuten rief er meine Mutter an, schrie und drohte, sie zu töten, spielte in einem Moment den Reumütigen, um im nächsten Augenblick wieder eiskalt, höhnisch und arrogant zu sein.


    Noch heute kann ich nicht verstehen, wie Mama an diesem Nachmittag den Mut aufbrachte, ganz allein die Wohnung zu verlassen und einen zwei Stunden langen Umweg in Kauf zu nehmen, um gegen Abend mit einer Kiste voller Lebensmittel und ein paar Hosen, die sie zu Hause gefunden hatte, zu mir in die Pension zu kommen. Sie muss einen Schutzengel gehabt haben und kam unmittelbar vor Mati wieder nach Hause, dem sie praktisch die Tür vor der Nase zuschlug.


    Daraufhin stand er vierundzwanzig Stunden lang vor ihrer Haustür, wählte ununterbrochen ihre Telefonnummer, trat gegen die Tür und schrie, was für eine dreckige Hure ihre Tochter sei und was er mir antun würde, wenn er mich in die Finger bekäme. Dass meine Eltern in dieser Nacht nicht die Polizei anriefen, lag einzig und allein daran, dass ich sie darum gebeten hatte, es nicht zu tun. Ich wusste schließlich, dass ich zwar in relativer Sicherheit war, jedoch nicht meine Eltern. Und in den Kreisen, in denen sich Mati bewegte, schaltete man nicht die Polizei ein.


    


    Selbst wenn Mati festgenommen würde, gab es immer noch eine Heerschar russischer, polnischer oder asiatischer Auftragsmörder, die, sofern sie mich nicht fanden, Rache an den Menschen nehmen würden, die mir am nächsten standen.


    Ich wollte, dass sich meine Familienangehörigen und Freunde weiter unbefangen und arglos bewegen konn[image: ]ten, ohne fürchten zu müssen, meinetwegen getötet zu werden. Und ich wünschte mir inständig, dass auch David in Sicherheit leben könnte. Für mich selbst wünschte ich mir nichts sehnlicher, als einfach in Ruhe gelassen zu werden, nachts durchschlafen zu dürfen, statt ständigen Verhören unterzogen zu werden, nicht auf die kleinste Stimmungsschwankung eines anderen Menschen achten zu müssen und keine Magenschmerzen mehr zu haben, aus der ständigen Angst und Unsicherheit heraus, wann wohl der nächste Ausbruch käme.


    Natürlich kann man jetzt kopfschüttelnd einwenden, dass die Polizei doch dazu da sei, Menschen in meiner Situation zu helfen. Aber könnte mir dann bitte mal jemand erklären, warum es so viele Menschen in ganz Deutschland gibt, die aus Angst um ihr Leben eine Zeugenaussage verweigern und lieber Augen und Ohren verschließen? In den Zeitungen kann man täglich von schweren Körperverletzungen und kaltblütigen Morden lesen, doch nur wenige stellen sich als Zeugen zu Verfügung. Wovor haben wir eigentlich Angst? Wir haben Angst vor unserem eigenen Rechtssystem, wir trauen ihm einfach nicht. Hätte man mir Hilfe und Schutz angeboten, wäre ich vielleicht mutiger gewesen. Doch ich war feige!


    Diese Nacht in dem einfachen Zimmer der Pension werde ich nie vergessen. Nie zuvor war ich von solch einem euphorischen Freiheitsgefühl erfüllt worden. Ich krabbelte unter die Decke, kuschelte mich eng an David und weinte mich in den Schlaf. Doch waren es Tränen des Glücks und der Erleichterung.


    Ein schöneres Geburtstagsgeschenk hätte ich mir nicht vorstellen können. In wenigen Stunden würde der Morgen grauen und ich einundzwanzig Jahre alt sein.


    Wenn ich heute niedergeschlagen bin oder irgendwelche Probleme habe, brauche ich nur an diese Nacht zu denken, um mir vor Augen zu führen, wie wenig man im Alltag das teuerste Gut zu schätzen weiß, das man hat - seine persönliche Freiheit.


    Ruckartig fuhr ich aus dem Schlaf und hatte keine Ahnung, wie spät es war. Im Zimmer war es stockdunkel, und für einen kurzen Moment wusste ich nicht, wo ich mich befand. Zunächst dachte ich, ich hätte geträumt, und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Allmählich ergriff wieder die Angst von mir Besitz, wickelte sich um mich wie ein Python und nahm mir die Luft zum Atmen. Ich fragte mich, was in den letzten Stunden vorgefallen war, was Mati in seiner Wut angestellt hatte und wie es meiner Mutter ging. Ich machte David ein belegtes Brot, weil ich mich noch nicht in den Frühstücksraum wagte. Es war nicht ausgeschlossen, dass Mati mir an der Rezeption auflauern würde. Ich stellte mir vor, dass er meine Liebsten gezwungen hatte, meinen Aufenthaltsort zu verraten, und jetzt hier war, um mich und David gewaltsam in unsere Wohnung zurückzubringen. Erschrocken fragte ich mich, ob mir nicht vielleicht jemand auf dem Parkplatz auflauerte, ob die Frau an der Rezeption mich nicht verraten hatte, ob ich wirklich meine Zimmertür aufschließen sollte.


    [image: ]Ich nahm mich zusammen, duschte kalt und versuchte mit einem Reinigungstuch die Flecken an Davids Kleidern zu entfernen. Ich traute mich nicht, zu Hause anzurufen, doch nach einer Weile rief ich Melanie an, um mich zu erkundigen, wie ihre Nacht gewesen war. Schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen und wählte die Nummer meiner Mutter. Ich wurde sofort ruhiger, als ich die Stimme meiner Mutter hörte.


    Sie berichtete von dem Terror, dem sie ausgesetzt gewesen waren, von Matis Toben und seinen Versuchen, die Tür einzutreten. Ich spürte, dass sie sich alle Mühe gab, mich nicht zusätzlich zu beunruhigen. Schließlich kam aber doch heraus, dass sie und Gabriel an diesem morgen früh zur Kirche gefahren waren und dass sie plötzlich, während sie noch ein paar Kopien für den Bibelkreis machte, von einem großen Unbehagen befallen worden war. Als sie aufblickte, hatte Mati in der Türöffnung gestanden. Er trug dieselbe Kleidung wie am vorigen Tag, war bleich und verschwitzt. Seine Lippen waren rissig und von getrocknetem Speichel umgeben, die Augen schwarz, die Kiefermuskeln angespannt, die Fäuste geballt, und die Luft im Zimmer war so schwer, dass man kaum atmen konnte.


    „Du verdammtes Miststück, das ist alles deine Schuld!“, fauchte er.


    „Ich will meinen Sohn wiederhaben!“


    „Jetzt beruhige dich erst mal, Mati, antwortete sie, und hätte sie ihr Worte nicht so sorgsam bedacht, dann wäre meine Mutter heute vielleicht nicht mehr am Leben. „Es wird sich schon alles regeln. Komm erst mal zu dir. Luisa will dir nichts Böses. Wir wollen alle versuchen, das Beste aus dieser Situation zu machen. Wir gehen jetzt zu Gabriel hinauf und reden wie erwachsene Leute darüber. Es wird alles gut werden, du wirst sehen, mein Lieber.“


    Doch Mati zischte: „Das wird euch Fotzen noch leidtun!“ Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand.


    Inzwischen hatte Mama noch einmal mit der Frauenberatungsstelle gesprochen. Dort war man entschlossen, mir zu helfen. Sie wollten mich von meiner Pension abholen und zu einer geheimen Wohnung bringen, die irgendwo zwischen Solln und Fürstenfeldbruck lag.


    Als das Auto kam, stiegen Melanie und Hannes aus und überreichten mir eine Tüte, in der sich Unterwäsche, eine Jogginghose, Kleider für David und ein langärmliger Sweater für mich befanden, den ich gut gebrauchen konnte, denn in der Nacht war es empfindlich kalt geworden.


    Ich lag der Länge nach ausgestreckt auf der Rückbank des Wagens und bekam bei jeder roten Ampel Herzrasen und Panikattacken. Nie zuvor war mir München so winzig vorgekommen, und ich war geradezu klaustrophobisch. Ich bemühte mich auch, David dazu zu bringen, auf dem Boden zu sitzen, damit ihn niemand sehen konnte.


    Ich wurde in einer ziemlich tristen Gegend abgesetzt, in der sich ein hoher Wohnblock an den anderen reihte.


    [image: ]Nach einigem Suchen fand ich die Adresse, die auf dem zerknüllten Zettel aus Mamas Büro stand. Ich öffnete die knarrende Tür und betrat ein Treppenhaus, das nach Öl und Farbe stank. Die Wände waren voller Gekritzel und Namen, die in den spröden, grauen Beton eingeritzt waren. Ich nahm den Aufzug in die Etage, in der sich die geheime Wohnung der Frauenberatungsstelle befand, und wurde von einer freundlich lächelnden jungen Frau in Empfang genommen. Sie umarmte mich vorsichtig und begrüßte ebenso umsichtig David, der sich mit großen Augen umsah. Wir gingen durch einen langen Flur mit zahlreichen verschlossenen Türen und setzten uns dann in ein Büro, in dem mir Kaffee und Vanilleplätzchen angeboten wurden.


    Wir redeten lange miteinander, und sie erzählte mir, dass sie vor ein paar Jahren ein ähnliches Gespräch mit einer jungen Frau geführt habe. Sie war entsetzt über die plötzlich ausbrechende Brutalität ihres Freundes gewesen, der ihr Haustier getötet hatte. Es war ein beruhigendes Gefühl, mit jemand zu sprechen, der mich verstand und davon überzeugte, dass ich mit meinem Schicksal nicht allein war. Schließlich kam sie zu der Erkenntnis, dass es zu gefährlich für mich sei, mich in einem dieser Vororte aufzuhalten. Hier konnte ich also nicht bleiben. Es dauerte ein paar Stunden, bis sie einen Bereitschaftsdienst aktiviert und eine passende Wohnung für mich und David gefunden hatte. Es musste sich um eine entlegene Gegend handeln, in der Mati vermutlich keine Geschäftspartner hatte.


    Ich wusste nur zu gut, dass Mati inzwischen eine Reihe von Leuten über mein Verschwinden informiert hatte, Leute, die jetzt nach mir suchten wie hungrige Bluthunde.


    Schließlich landete ich in Moosach. Aus dem grauen Himmel fiel ein leichter Sprühregen, als wir dort eintrafen. Bei unangenehmer Kälte trotteten wir über den Kies dem Gebäude entgegen, das in der nächsten Zeit unser Zuhause sein sollte. In dem Haus wurden wir von einer Frau namens Ilka begrüßt, die rosafarbene Haare und kunterbunte Kleidung trug. Sie war ein warmherziger, mütterlicher Typ mit einer beruhigenden Stimme, die zugleich eine ungeheure Lebensfreude ausstrahlte. Ihr hatten wir es zu verdanken, dass wir uns sofort willkommen fühlten.


    Das Haus war groß und geräumig. Eine lange Treppe führte hinauf in den ersten Stock, in dem sich zur Linken eine gemütliche Küche mit Esszimmer und dahinter ein großer, weiß gestrichener Aufenthaltsraum mit angrenzendem Balkon befanden. An der einen Wand des Aufenthaltsraums standen blaue Plastikkästen mit gebrauchtem Kinderspielzeug: Puppen, denen ein Arm oder Bein fehlte, Spielzeugautos mit nur drei Rädern. Doch was machte das schon - dies war der erste Tag unseres neuen Lebens. David setzte sich auf den Boden und schien die Spielsachen gar nicht wieder loslassen zu wollen, während llka mir unser Zimmer zeigte. Es war nicht besonders groß, hatte zwei Betten und eine kleine Kommode aus Kiefernholz. Auf dem Nachttisch stand eine kleine Vase mit einer großen blutroten Rose.


    [image: ]„Die ist für dich“, sagte Ilka mit sanfter Stimme. „Denn du hast doch heute Geburtstag, oder? Das haben sie mir jedenfalls in der Zentrale gesagt. Ich habe sie hier im Garten gepflückt.“


    Ich hätte diese Rose zwischen zwei Buchdeckeln pressen und aufheben sollen als Beweis dafür, mit wie wenig man einen Menschen glücklich machen kann.


    Ilka erzählte mir, dass im Moment eine Menge Zimmer leer stünden, was sich aber schlagartig ändern könne. Ich legte meine restlichen Lebensmittel in den Kühlschrank und machte mir an diesem Abend weder die Mühe, mein Gesicht zu waschen, noch die Kleider auszuziehen, sondern legte mich einfach aufs Bett und schlief sofort ein.


    Es ist schwer zu beschreiben, wie das Zusammenleben mit Frauen ist, die eine andere Hautfarbe und Religion haben und nicht dieselbe Sprache sprechen wie man selbst, sondern deren einzige Gemeinsamkeit mit einem darin besteht, ebenfalls vor einem tyrannischen Mann geflohen zu sein. Wir alle kannten die Angst in der Nacht, hatten unzählige Kämpfe ausgetragen, uns in den Schlaf geweint, das Tröstliche der Versöhnung kennengelernt sowie die Panik, wenn einem das eigene Kind aus den Armen gerissen wird, und die Hilflosigkeit, wenn unsere Kinder gezwungen werden, sich alles mit anzusehen. Wir alle hatten ihre herzzerreißenden Schreie gehört und den Schreck in ihren Augen gesehen, wenn sie versuchten, die Misshandlung ihrer Mama zu beenden. Doch obwohl wir im Großen und Ganzen durch dieselbe Hölle gegangen waren, fehlte uns die Kraft, am Schicksal der anderen teilzunehmen. So wanderten wir wie stumme Zombies umher, denn worüber hätten wir auch sprechen sollen? Über lustige Geschichten, die wir am Arbeitsplatz erlebt hatten? Über Make-up und die neueste Mode? Über unsere Pläne fürs Wochenende?


    Ein wenig Kontakt bekam ich immerhin zu einer jungen Thailänderin, die nach Deutschland gekommen war, um mit dem Mann zusammenzuleben, der sie aus der Armut errettet hatte und von dem sie glaubte, er sei ihre große Liebe. Er hatte sie in der Wohnung eingesperrt und unter ständigen Schlägen gezwungen, ihm den Haushalt zu führen. An wen hätte sie sich schon wenden können?


    


    Mit wem hätte sie in ihrem bruchstückhaften Deutsch sprechen sollen? Sie hatte weder Freunde noch Familie in der Nähe, nur einen Dreckskerl als Mann, der auf dem Sofa saß, ein Bier nach dem anderen in sich hineinschüttete und gegenüber seinen Kumpeln damit protzte, wie billig er seine Thai-Hure importiert habe.


    Ich bewunderte sie für ihren Mut, sich in einem fremden Land von ihrem Unterdrücker befreit zu haben.


    Am nächsten Tag wollten mich meine Freunde besuchen. Ihnen und meinen Eltern hatte ich es zu verdanken, dass ich auch in den schlimmsten Zeiten den Kopf irgendwie über Wasser gehalten habe, also wollte ich gut aussehen, wenn sie mich jetzt sahen. Die Sachen, die ich von Melanie und Hannes[image: ] bekommen hatte, waren inzwischen schmutzig geworden, und ich war noch nicht dazu gekommen, meine schöne schwarze Hose und mein weißes T-Shirt zu waschen. Ilka sagte mir, dass es im Keller einen Raum voller Kleider gäbe, die freundliche Leute Frauen wie mir überlassen hätten. Ich ging also in den feuchten, dunklen Keller, in dem es nach Schimmel roch, und entdeckte in einem kleinen Kellerabteil einen klapprigen Kleiderständer aus Metall. Die Kleidungsstücke hingen so eng nebeneinander, dass man gleich zehn von ihnen in der Hand hatte, wenn man eines herausziehen wollte. Muffige Jacken aus braunem Tweed und altmodische Kleider, die vielleicht meiner Großmutter gestanden hätten, waren alles, was ich fand. Dann entdeckte ich doch noch ein gestreiftes Hemd in Größe 38, dem zwei Knöpfe fehlten, aber ich konnte mir nicht erlauben, zu wählerisch sein. Dazu suchte ich mir eine beigefarbene Männerhose aus, die ich mithilfe eines Mantelgürtels in der Taille festzurrte. Doch für David fand ich beim besten Willen nichts. All die freundlichen Menschen, die Kleider gespendet hatten, schienen nur Mädchen zu haben.


    Aber wer kann sich später schon daran erinnern, was für Klamotten er mit einem Jahr getragen hat?


    Meine früheste Erinnerung geht ungefähr auf mein fünftes Lebensjahr zurück. Damals hat meine Oma Anna für mein Outfit gesorgt. Oma Anna schneiderte selber und hatte einen guten Geschmack. So trug ich viele Faltenröcke mit schönen Blüschen oder gestrickte Kleider.


    Dann sah ich einen zweites Bündel in einer Ecke liegen. Dort waren auch Sachen für Jungens drin. Ich suchte eine kleine Jeans und einen Pulli heraus und ging wieder nach oben.


    Unser Besuch konnte kommen. Es war wie an Heiligabend, als die Freunde kamen und ihre Geschenke aufreihten: Nahrungsmittel, Kleider, Zeitschriften, Windeln, Kinderbrei. Melanie wollte mich auch am folgenden Tag besuchen und mich zu einem Einkaufszentrum mitnehmen, um dort ein nachträgliches Geburtstagsgeschenk für mich zu kaufen. Sie versprach mir, dass wir auch nach wärmeren Sachen für David schauen würden.


    Meine Eltern hatten mir einen ganzen Beutel voller Hygieneartikel, Handtücher etc. geschickt. Melanie und Hannes hatten ein großes Risiko auf sich genommen, indem sie mich in meinem Versteck besuchten. Da wir davon ausgingen, dass sie von Mati selbst oder einem [image: ]seiner kriminellen Freunde observiert wurden, mussten sie ein ausgeklügeltes Ablenkmanöver hinter sich bringen, um hierherzukommen. Mehrmals wechselten sie die U-Bahn-Linie und das Auto, fuhren verkehrt herum durch Einbahnstraßen, drehten Extrarunden in Verkehrskreiseln, um mögliche Verfolger abzuschütteln. Doch es war offenbar alles gutgegangen, und ich war überglücklich, sie zu sehen.


    Die nächsten Tage ballen sich in der Erinnerung zusammen. David klebte förmlich an mir und ließ mich nicht aus den Augen. Ich durfte ihn nie allein lassen, selbst dann nicht, wenn ich auf die Toilette ging. Ständig hing er an meinem Hals und wollte umarmt werden. Immerzu musste ich ihm sagen, wie lieb ich ihn habe. Doch dann bekam ich Fieber und Schmerzen in Bauch und Rücken.


    llka besorgte mir einen Termin beim Arzt, der feststellte, dass ich eine Harninfektion hatte, die sich, wie schon beim letzten Mal, in die Nieren ausgebreitet hatte. Ich bekam Antibiotika verschrieben, sollte Vitamintabletten nehmen und mich nach Möglichkeit schonen.


    Mehrmals sprach ich mit Mitarbeitern der Frauenberatungsstelle, um herauszubekommen, wie es jetzt weitergehen sollte. Wenn ich staatliche Hilfe in Anspruch nehmen wollte, dann musste ich Mati bei der Polizei anzeigen. Doch schon bei dem Gedanken daran bekam ich eine Gänsehaut, denn ich wusste, was mit denen passierte, die mir geholfen hatten. Aber es half nichts. Ich musste es tun. Mati würde nie Ruhe geben. Und bevor noch was Schlimmeres geschah, musste Mati von der Bildfläche verschwinden.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Neuntes Kapitel


    


    Der Herbst hatte endgültig Einzug gehalten, als ich Ende September in einem der Sessel in Ilkas Büro saß. Draußen schien die Sonne, aber die Luft war kühl. Das Laub kämpfte darum, an den Bäumen zu bleiben, obwohl der Wind, der einen leichten Geruch nach Fäulnis mit sich führte, an ihnen zerrte. Es war früher Nachmittag, ich hatte es mir im Sessel gemütlich gemacht, die Beine untergeschlagen und einen Becher mit schwarzem Kaffee in der Hand. Der Henkel des abgestoßenen Bechers, der seine besten Tage hinter sich hatte, war sorgfältig geklebt worden. Ich hatte ein bisschen Zeit für mich, weil David mit einer Mitarbeiterin im Obergeschoss war. Ich war nervös, da gleich die Polizei kommen und mit mir sprechen wollte. llka und ich waren nach langen Diskussionen übereingekommen, dass es an der Zeit für mich war, mit den Behörden zu reden. Ich war unsicher, was mich erwartete, und stellte mir einen breitschultrigen, Respekt einflößenden Polizisten vor, der gleich bei uns auftauchen würde. Als jemand energisch an unsere Tür klopfte, wurde ich aus meinen Gedanken gerissen. llka blickte durch den Spion, bevor sie öffnete. Doch anstelle eines stattlichen Polizeibeamten stand eine Frau vor der Tür. Sie war ein bisschen älter als ich, mit braunen Naturlocken, die sie nachlässig hochgesteckt hatte, und einer hautengen Jeans, die sich um ihre rundlichen Hüften spannte.


    Die Röte ihre Nasenspitze und Wangen zeugte von der Kühle, die draußen herrschte. Sie lächelte nicht, hatte jedoch freundliche, wenn auch resolute Gesichtszüge. Sie wurde von einem männlichen, uniformierten Kollegen begleitet, der lang und schmal war. Obrigkeitshörig und gesetzestreu, wie ich war, hatte ich einen Kloß im Hals und musste erst mal schlucken, als er mir seine große Hand entgegenstreckte und sich vorstellte.


    Dann trat er ein wenig zurück und hielt sich im Hintergrund, während sich mir gegenüber die Frau setzte. Wahrscheinlich hatte die Polizei bewusst eine Beamtin geschickt statt eines Repräsentanten des Geschlechts, unter dem ich so gelitten hatte. Wie dem auch sei, es trug jedenfalls dazu bei, dass ich mich sicher und entspannt fühlte. Sie stellte mir Fragen, und ich berichtete über meinen persönlichen Hintergrund, von den Misshandlungen, meiner Flucht, meinen Ängsten und Sorgen um die Menschen, die mir am nächsten standen. Während ich erzählte, flossen unaufhörlich die Tränen, als wäre in mir ein Damm gebrochen. Ich bezwang meine Angst und schöpfte zum ersten Mal Hoffnung, dass es doch möglich sein könnte, mit fremder Hilfe ein neues, besseres Leben zu beginnen. Als ich Matis Nachnamen erwähnte, tauschten die Beamten einen raschen Blick, als könnten sie ihre Gedanken lesen. Die Polizistin sagte:


    „Einen Moment bitte“, stand auf und ging zu ihrem Kollegen, um sich mit ihm zu besprechen. Sie tuschelten kurz miteinander, ehe der Polizist den Raum verließ, um sein Sprechfunkgerät zu benutzen. Die Frau spähte zur Tür, entschuldigte sich und verließ ebenfalls das Zimmer. Ich konnte ihre Stimmen und die Geräusche des Sprechfunkgeräts hören, verstand aber nicht, was gesagt wurde. Schließlich öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, worauf llka gebeten wurde, kurz nach draußen zu kommen.


    Ich verstand überhaupt nichts mehr. Kurz darauf kam die Polizistin wieder herein und nahm erneut mir gegenüber Platz. Sie sah viel ernster aus als zuvor und stellte auf einmal ganz andere Fragen, zum Beispiel, wer genau meinen Aufenthaltsort kenne. Wer mich bis jetzt besucht habe. Wie mein Verhältnis zu diesen Besuchern sei. Mir war das alles ein Rätsel, und schließlich ballten sich all diese Fragen zu einer bedrohlichen Wand zusammen. Ich fröstelte, und meine Nackenhaare stellten sich auf. Meine Beine begannen so unkontrolliert zu zittern, dass die Knie gegeneinanderschlugen. Mein Hals war trocken, ich bekam heftigen Durst und konnte kaum schlucken.


    Ich wollte wissen, was sie sich zuflüsterten. Ich wollte wissen, was hier eigentlich los war. Die Polizistin warf llka einen verstohlenen Blick zu und sagte mir dann, sie müssten noch mal zum Revier zurückfahren, um ein Formular zu holen, das sie vergessen hätten.


    Nachdem die beiden Beamten den Raum verlassen hatten, setzte sich Ilka zu mir und bat mich mit leicht zittriger Stimme, ihr genau zuzuhören.


    „Du bist hier nicht sicher“, sagte sie. „Die Sache ist viel ernster, als wir geahnt haben. Du musst sofort in dein Zimmer gehen und deine Sachen zusammenpacken. Halte dich nicht zu lange mit David auf, wir wickeln ihn einfach in eine Decke. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“ Sie atmete tief durch, wie um sich selbst zu beruhigen, und fuhr fort: „Die beiden Polizisten sind zum Revier zurückgefahren, um Verstärkung zu holen. Dein Mann gehört offenbar zu einem großen kriminellen Netzwerk. Zu viele Leute wissen, wo du dich befindest, und wir können weder dein noch das Leben anderer riskieren, indem du hier bleibst.“


    Meine Knie wollten nicht aufhören zu zittern, doch weinen konnte ich nicht mehr. Ich fühlte mich nur noch eiskalt und leer.


    „Wo sollen wir denn hin?“, fragte ich mit schwacher Stimme.


    „Darum wird sich von jetzt an die Polizei kümmern. Die wollen nicht mal mir sagen, wo sie dich verstecken“, sagte Ilka und legte ihre Arme um meinen schmächtigen Körper, der wie Espenlaub zitterte.


    Kurz darauf saß ich mit David, den ich in eine fusselige Fleecedecke gewickelt hatte, im Büro. Er sah so unschuldig und sorglos aus, dass es mir schier das Herz brach, abermals überstürzt fliehen zu müssen. Um meine Füße herum standen mehrere Plastiktüten, die mit schmutzigen Kleidern, Konservendosen, feuchten Handtüchern und Windeln gefüllt waren. In einer von ihnen hatte ich heimlich ein paar der McDonald’s Spielsachen von hier verschwinden lassen, mit denen David gern spielte.


    Ein Auto bremste im Hof vor dem Gebäude, worauf die Polizistin und ihr Kollege mit angespannten Gesichtern zur Haustür hereinkamen.


    Sie gaben mir einen aufmunternden Klaps auf die Schulter, ehe sie meine Tüten ins Auto trugen. Mona, so hieß die Polizistin, half mir ins Auto und setzte David auf meinen Schoß. Ich saß zum ersten Mal in einem Polizeiauto; es roch nach billigem Rasierwasser, abgestandenem Alkohol und Leder.


    Die Rückbank war schon ziemlich abgenutzt und durchgesessen, und ich fragte mich im Stillen, wer schon vor mir alles hier gesessen und einer ungewissen Zukunft entgegengeblickt hatte, wenn auch wohl aus anderen Gründen als ich. Ich fragte vorsichtig, wohin wir führen, und sie entgegneten, dass sie meine Gefährdung sehr hoch einschätzten. Über Mati hatten sie anscheinend so einiges in ihren Archiven gefunden und hielten es daher für angebracht, mich zu verstecken.


    Dass sich der Polizeiapparat so intensiv um David und mich kümmerte, machte mir jedoch neue Hoffnung. Erst später wurde mir klar, dass ich nur ein Werkzeug in ihren Händen gewesen war, eine Marionette, die dazu diente, Mati verschiedene schwere Verbrechen nachzuweisen. Wäre ich für sie nicht mehr von Nutzen gewesen, hätten sie mich sofort fallen gelassen. Ohne meine Freunde und meine Familie hätte ich das alles nicht durchgestanden. Diese Personen waren es, darunter auch die großartige Polizistin, die mir ihre Hand reichten und mir ein Weiterleben ermöglichten.


    Während wir zu meinem nächsten Versteck fuhren, lagen die Straßen seltsam verlassen da. Schließlich hielten wir in einer Wohngegend. Die dunklen Häuser ragten wie Gespenster vor uns auf, nur vereinzelte Fenster waren erleuchtet. David begann sich zu regen, und ich wiegte ihn wieder in Schlaf. Im Traum lächelte er mich an, als wollte er sagen: „Hab keine Angst, Mama.Wir haben ja uns beide.“ Ich küsste ihn sanft auf die Stirn, bevor ich ihn hochnahm und zu Mona und ihrem Kollegen ging, die in der erleuchteten Toreinfahrt auf mich warteten.


    Unser neues Zuhause war eine große, etwas unpersönliche Wohnung, in deren Vorraum sich die Kinderschuhe türmten. Als ich meinen Fuß über die Schwelle setzte, schlug mir sofort der Geruch nach orientalischen Gewürzen entgegen. Aus der Tiefe der Wohnung drangen Stimmen zu mir herüber. Hinter verschlossenen Türen hörte ich Kinder schreien. Das Heim schien ziemlich überfüllt zu sein. David und mir wurde ein kleines, dunkles Zimmer zugewiesen. An einer der kahlen Wände stand ein braunes Schlafsofa, und es roch so stark nach Kreuzkümmel, dass mir fast übel wurde. Ich versuchte das kleine Fenster zu öffnen, aber das war nicht möglich. Ich legte David aufs Sofa und ging wieder hinaus, um mich bei den Polizisten zu bedanken. Mona sollte später am Tag noch mal zu mir kommen, um meine Befragung fortzusetzen. Sie wollten auch Kontakt mit meinen Eltern aufnehmen und dafür sorgen, dass meine Freunde sich sicher fühlen konnten. Mir wurde davon abgeraten, mein Handy ausgiebig zu benutzen. Im Grunde sollte ich ganz darauf verzichten, um nicht Gefahr zu laufen, mich zu verplappern und meinen Aufenthaltsort preiszugeben.


    Ich begriff, dass die Polizei Mati auf den Fersen war. Die Frage war nur, was sie alles über ihn wussten. Hatten sie unser Telefon angezapft? Hatten sie Gerüchte aus dem kriminellen Milieu aufgeschnappt, dass meine Tage gezählt seien? Ich wollte wissen, was sie konkret gegen Mati in der Hand hatten. Doch vielleicht war es besser, es nicht zu erfahren, sonst hätte meine Verzweiflung vermutlich noch zugenommen.


    Ich ging in mein kleines Zimmer zurück und kümmerte mich nicht weiter um die lauten arabischen Stimmen, die aus dem Inneren der Wohnung drangen. Um David nicht zu wecken, schaltete ich die Deckenlampe nicht ein, sondern öffnete nur die Jalousien ein wenig. Auf diese Weise drang gerade so viel Licht der Straßenlaternen zu mir herein, dass ich mich einigermaßen orientieren konnte und wusste, wo ich mich befand, wenn ich mitten in der Nacht durch einen Albtraum aufwachen würde.


    [image: ]Ich nahm die feuchten Handtücher aus der Tüte und hängte sie über die Sofalehne. Das Geschrei der Kinder in den anderen Räumen wurde immer lauter. Ich beschloss, David erst mal die Windeln zu wechseln und uns beide dann als neue Nachbarn vorzustellen. Schwer zu sagen, wie viele Menschen sich hier unter einem Dach befanden, doch ich glaube, es waren vier andere Frauen, von denen jede drei oder vier Kinder hatte. Als ich zu den anderen in die enge Küche kam, fühlte ich mich sogleich als Außenseiterin, weil sie sich alle in einer Sprache unterhielten, die ich nicht verstand. Aus dem Kassettenrekorder dröhnte orientalische Musik, und da ich nicht stören wollte, hielt ich mich abseits. Ich hatte gerade damit begonnen, den Brei für David zuzubereiten, als mich eine der Frauen erblickte und ungläubig ansah.


    „Dein Mann ist Russe?“, fragte sie erstaunt. Die anderen Frauen hörten auf zu reden und sahen mich ebenfalls an. Alle Gespräche in der Küche waren verstummt. Man hörte nur die lärmenden Kinder im Wohnzimmer.


    „Wieso heiratest du russischen Mann? Die sind noch schlimmer als unsere Männer.“


    „Der Vater meines Mannes kommt aus Estland, seine Mutter ist Österreicherin. Mein Mann ist kein Russe.“


    „Egal“, sagte eine Türkin. „Komm, wir sitzen hier alle in einem Boot. Hast du Hunger, willst du etwas essen?“


    Sie setzten mir eine Schüssel mit Suppe vor, die sehr gut schmeckte. Die junge Türkin, die ganz gut deutsch sprach, suchte mit mir Kontakt. Sie war zwangsverheiratet worden und ausgerissen. Ihr Mann war auf der Suche nach ihr.


    Merve, so hieß die junge Frau, bemutterte mich, wo sie nur konnte. Sie meinte, ich muss essen, um wieder zuzunehmen. Als alleinerziehende Mutter brauche man viel Kraft.


    


    


    


    


    


    Zehntes Kapitel


    


    In den nächsten Tagen blieb ich fast nur in meinem Zimmer. Bei Tageslicht sah der Raum noch kleiner aus als im Dunkeln. Meine Vorbewohner hatten ihre Spuren in Gestalt von langen, dunklen Haarbüscheln und Staubflocken hinterlassen, und auf dem Schlafsofa entdeckte ich eine Reihe von Schamhaaren. Ich machte sauber, so gut es ging, und wischte den Boden mit feuchten Tüchern ab. Mein Handy schwieg beharrlich, ich verstand also, dass die Polizei meinen Angehörigen und Freunden denselben Rat gegeben hatte wie mir. Seit meiner Flucht waren inzwischen zehn Tage vergangen.


    Ich spielte mit David, sang oder summte ihm Kinderlieder vor und genoss es sehr, ihm von all den Abenteuern zu erzählen, die sein Teddybär erlebt hatte, ehe er zu uns zog und Davids bester Freund wurde. Irgendwann schliefen wir dann beide auf dem Sofa ein und wachten erst wieder auf, als jemand an die Tür klopfte. Als ich sie öffnete, glaubte ich immer noch zu träumen, denn vor mir standen meine Mutter und Mona, die Polizistin. Mona hatte seit dem frühen Morgen gemein[image: ]sam mit ihren Kollegen Material gesammelt und meine Eltern befragt. Dass Mama jetzt hier war, kam mir so vor, als seien meine Gebete erhört worden. Sie erzählte, dass Mati sie und Gabriel in den letzten Tagen in Ruhe gelassen habe. Allerdings sei schwer zu sagen, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Vielleicht gehörte es zu Matis Taktik, seine Opfer in Sicherheit zu wiegen. Dann würde es umso leichter sein, ihnen irgendwann ein Messer in den Rücken zu stoßen.


    


    


    


    Wir gingen in die Küche. Meine Mitbewohner schienen alle aus dem Haus gegangen zu sein, denn das Einzige, was von ihnen zeugte, war ein Schafskopf mit klaffenden Augenhöhlen, der bei niedriger Temperatur in einem Topf vor sich hin köchelte. Wir schalteten den Wasserkocher ein und setzten uns an den Tisch, redeten darüber, was bis jetzt geschehen war und wie es weitergehen sollte. Mona kam auf verschiedene Ereignisse zurück, die ich ihr geschildert hatte, und fragte nach Datum und Uhrzeit. Es war nicht leicht, mich so exakt zu erinnern und alle Drohungen und Gewalttaten im Nachhinein voneinander zu unterscheiden. In den letzten Monaten hatten sie sich zu einem einzigen Albtraum zusammengeballt. Jetzt wollte ich alles erzählen, nicht, weil ich Rachegelüste gegenüber Mati empfunden hätte, sondern um klarzumachen, wie unerträglich die Situation für mich geworden war. Ich wollte nur Ruhe und Frieden und hätte mich am liebsten mit David auf ein Pferd gesetzt und wäre in der Ferne verschwunden. Ich wusste, dass mir ein langer Weg mit endlosen Untersuchungen und Befragungen bevorstand, an dessen Ende der Prozess stehen würde. Mir schlug bereits jetzt das Herz bis zum Hals, wenn ich mir vorstellte, dass Mati mir irgendwann mit all seiner Kälte und all seinem Hass in einem Gerichtssaal gegenübersitzen würde. Doch nachdem Mama und Mona wieder gegangen waren, spürte ich, dass sie mir Kraft und Mut gegeben hatten.


    Kurze Zeit später erfuhr ich, dass ich abermals umziehen musste. München war nicht sicher genug, weil es im kriminellen Milieu Verbindungen gibt, die sich über die ganze Stadt erstrecken. Mir war das nur recht, und ich konnte es kaum erwarten, die stinkende Wohnung wieder verlassen zu dürfen. Schließlich saßen wir erneut in dem abgenutzten Polizeiwagen und rollten einem ungewissen Schicksal entgegen. In einer kleinen Stadt machten wir eine kleine Pause, damit David ein wenig herumlaufen konnte, ehe wir weiter fuhren.


    Auf Empfehlung der Polizei, doch vor allem aufgrund des Engagements und zahlreicher Telefongespräche meiner Mutter hatte sich das Sozialamt von München sich widerwillig bereiterklärt, mich finanziell mit einem bescheidenen Betrag zu unterstützen, der gerade mal meine Ausgaben für Windeln und Nahrungsmittel deckte.


    Wir kamen also in einen hübschen kleinen Ort nach Niederbayern. Die Wiesen und die schönen Häuser mit den vielen Blumenkästen ließen mich an Österreich denken. Ich fand es einfach himm[image: ]lisch. Die Wohnung hatte vier Zimmer und lag in der Nähe eines Parks, wo ein Laden und ein Spielplatz waren. Unser Schlafzimmer war sauber und ordentlich, und es roch nach frisch gewaschener Bettwäsche. In der geräumigen Küche stand ein großer Esstisch, auf dem ein handgestickter Läufer mit hübscher Verzierung lag. Auf der Toilette befanden sich verschiedene Hygieneartikel, die wohl vor allem für Frauen auf der Flucht gedacht waren, die keine Freunde hatten, die ihnen das Nötigste mit auf den Weg gaben.


    In der Nähe befand sich auch ein Büro der Frauenberatungsstelle, das ebenfalls sehr schön und gemütlich eingerichtet war. Die freundlichen Mitarbeiterinnen waren jederzeit zu erreichen. Sie kümmerten sich um mich, als sei ich ihre Tochter und David ihr Enkelkind. Wann immer ich sie besuchte, roch es nach frisch aufgebrühtem Kaffee und Gebäck. Hier konnte ich wieder atmen. Zum ersten Mal seit zwei Wochen erwachte ich auch nicht mehr schweißnass und weinend aus meinen Albträumen, in denen sich Mati stets über mich gebeugt, seine Hand zu einer Pistole geformt und gesagt hatte: „Peng! Du bist tot!“ Diese Träume waren so realistisch, das ich mich nicht mehr traute weiterzuschlafen und stattdessen die ganze Nacht vor dem Fernseher verbrachte.


    llka von der Beratungsstelle in München hatte inzwischen einen Anwalt gefunden, der bereit war, mich zu vertreten.


    Es war ein gutes Gefühl, einen erfahrenen Juristen an meiner Seite zu haben. Er hieß Conrad und war ein erfahrener, scharf denkender älterer Herr, dem man nichts vormachen konnte.


    Tagsüber unternahm ich ausgedehnte Spaziergänge mit David. Manchmal saßen wir auch stundenlang im Sandkasten, bauten Burgen und backten Kuchen. Wohl niemand, der uns sah, hätte sich vorstellen können, dass die Mutter, die dort mit ihrem kleinen Jungen im Sandkasten spielte, ein dunkles Geheimnis barg.


    Am 20. Oktober erwachte ich um Punkt sieben Uhr. Was mich dazu brachte, noch vor David die Augen aufzuschlagen, weiß ich nicht. Als hätte ich unterschwellig gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war. Mütter kennen dieses Gefühl, wenn ihr Kind hinfällt und sich wehtut.


    Obwohl man nichts sieht oder hört, spürt man den Schmerz tief in der eigenen Seele. Ich schob David vorsichtig zur Seite, legte ihm sein Kuscheltier neben das Kopfkissen und schlich mich leise aus dem Zimmer, um ihn nicht zu wecken. Ich hoffte, in aller Ruhe meinen Morgenkaffee trinken und die Frühnachrichten im Fernsehen sehen zu können, ehe der Tag richtig losging. Ich steckte die Haare nachlässig nach oben und zog mein T-Shirt über die Knie, da es in der Wohnung ziemlich kühl war. Außerdem herrschte Zugluft im Flur, daher streifte ich mir ein paar alte Wollsocken über. Dann stapfte ich in die Küche, um Kaffeewasser aufzusetzen. Was mich entgegen meiner Gewohnheit [image: ]dazu veranlasste, das Radio anzustellen, ist schwer zu sagen. Wahrscheinlich war es dasselbe Gefühl, das mich so früh geweckt hatte. Ich suchte die nächstbeste Frequenz, und was ich hörte, ließ mir das Blut in den Adern stocken:


    „Eine heftige Detonation ... Kirche in Unterhaching ... weiträumig abgesperrt ...“


    


    Dann verstand ich nichts mehr, weil mein Schrei alles übertönte. Ich hatte das Gefühl, meinen Körper zu verlassen und unter der Zimmerdecke zu schweben. Ich sah mich selbst auf dem Boden stehen, in einem zu großen, schmuddeligen T-Shirt und ein paar verschlissenen Wollsocken, die mit Kaffeepulver bestäubt waren. Die knochige, blasse Frau dort unten heulte, während sie gleichzeitig an ihren Haaren zerrte. Zwischen den Schluchzern flüsterte sie immer wieder dieselben Worte: „Das ist meine Schuld! Das ist meine Schuld! Ich habe die getötet, die ich liebe ...“


    Damit endet meine Erinnerung an diesen Morgen. Ich war eine tapfere Kriegerin gewesen, die von ihrem Feind bezwungen worden war und nun schwer verletzt am Boden lag. Eine Frau namens Maria sorgte später dafür, dass David sein Frühstück bekam. Ich hatte das Gefühl, mir sei das Rückgrat gebrochen worden. Ich konnte mich einfach nicht mehr auf den Beinen halten, sondern hockte zusammengekauert auf dem Fußboden. Später, als ich wieder einigermaßen bei Sinnen war, versuchte ich verzweifelt, telefonisch jemand zu erreichen, der etwas Genaueres wusste. Doch meine Eltern waren nicht zu erreichen, und mein Anwalt war bereits dabei, Informationen einzuholen, seit er selbst in der Früh die Nachrichten gehört hatte. Schließlich konnte ich mit einem Mann vom Polizeipräsidium in München sprechen, der mir mitteilte, dass unmittelbar vor der Kirche in Unterhaching eine Bombe gefunden worden sei. Da der Zünder nicht richtig funktionierte, habe man sie mittels einer Druckwelle entschärfen können. Mit dem Bombenleger sei jedenfalls nicht zu spaßen.


    Mona kam am Nachmittag zu mir, um mir einige Fragen zu stellen. Sie war gezwungen, ihre vierjährige Tochter mitzunehmen, weil man auf dem Polizeirevier trotz des jüngsten Vorfalls offenbar niemand anderen hatte, den man auf den langen Weg zu mir schicken konnte. Die Sicherheitsmaßnahmen waren nun drastisch verschärft worden, und ich durfte unter keinen Umständen Kontakt zu meiner Familie aufnehmen.


    Man fürchtete, dass mein oder das Telefon meiner Eltern abgehört würde. Mati hatte sich vor ein paar Tagen Zugang zur Wohnung von Melanie und ihres Freundes verschafft und sie einem Verhör unterzogen.


    Außerdem hatte er ihre Schubladen und persönliche Habe durchsucht, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis darauf zu erlangen, wo ich mich aufhielt. Die Polizei befürchtete, dass jemand meinen Aufenthaltsort preisgeben könnte, wenn er von Mati mit einer Waffe bedroht würde.


    Den Abend verbrachte ich allein. Meine Augen waren vom Weinen gerötet, die Haare hingen mir in Strähnen herunter, und ich hatte mir die Fingernägel blutig gekaut. Eine der Mitarbeiterinnen der Beratungsstelle ließ David bei sich übernachten, damit ich ein bisschen Ruhe und Gelegenheit hatte, über den Schock hinwegzukommen. Ich hatte mich in eine Sofaecke zurückgezogen und stierte dumpf auf die Mattscheibe, bis mich plötzlich die Nachrichten aus meiner Apathie rissen: „Es war um sieben Uhr morgens, als ein Mitglied der Kirche in Unterhaching eine Bombe vor der Eingangstür entdeckte. Die Umgebung wurde weiträumig abgesperrt, ehe die Bombe mithilfe einer Druckwelle entschärft wurde. Wäre sie explodiert, hätte dies katastrophale Folgen gehabt. Häuser wären eingestürzt und ein ganzes Industriegebiet von der Explosion betroffen gewesen.“


    Ein Reporter fragte: „Es hat sich also um eine Bombe mit extrem hoher Sprengwirkung gehandelt?“


    Ein Polizist antwortete: „Ja, sie war äußert explosiv.“


    Reporter: „Doch für den Bombenleger lief offenbar nicht alles nach Plan. Der Zeitzünder hat nicht funktioniert ...“


    Polizist: „Die Bombe sollte schon nach wenigen Minuten explodieren. Warum der Zünder stehen geblieben ist, werden wir hoffentlich bald heraus bekommen.“


    Da ich genug gesehen und gehört hatte, schaltete ich den Fernseher aus, legte mich ins dunkle Schlafzimmer und starrte an die Decke.


    Wer konnte mir jetzt noch helfen? Wie würde es weitergehen? Ich knipste die Nachttischlampe an, kramte in einer der Tüten von Mama und fand eine kleine, rote Bibel. Ich dachte, wenn es einen Gott gibt, dann muss er mir jetzt helfen. Ich schlug den Psalm 140 auf und las:


    Rette mich, Herr, vor bösen Menschen, vor gewalttätigen Leuten schütze mich! Denn sie sinnen in ihrem Herzen auf Böses, jeden Tag schüren sie Streit. Wie die Schlangen haben sie scharfe Zungen und hinter den Lippen Gift wie die Nattern. Behüte mich, Herr, vor den Händen der Frevler, vor gewalttätigen Leuten schütze mich, die darauf sinnen, mich zu Boden zu stoßen. Hochmütige fegen mir heimlich Schlingen, Böse spannen ein Netz aus, stellen mir Fallen am Wegrand. Ich sage zum Herrn: Du bist mein Gott. Vernimm, o Herr, mein lautes Flehen! Herr, mein Gebieter, meine starke Hilfe, du beschirmst mein Haupt am Tag des Kampfes. Herr, erfülle nicht die Wünsche des Frevlers, fass seine Pläne nicht gelingen!


    Zu diesen Worten schlief ich ein.


    Am 2. November um fünf nach elf wurde Mati von der Polizei festgenommen, als er gerade mit unserem Hund Rocky unsere gemeinsame Wohnung verließ. Er trug bei der Verhaftung ein Messer und eine Pistole bei sich. Illegaler Waffenbesitz sowie Bedrohung und schwere Körperverletzung in mindestens dreizehn Fällen wurden ihm vorgeworfen. Außerdem galt er als dringend tatverdächtig, die Bombe vor der Kirche in Unterhaching gelegt zu haben. Etwas, was Mati nie nachgewiesen werden konnte. Er leugnete, etwas mit der Bombe zu tun zu haben. Der Fall blieb ungeklärt.


    Zu meinen Freunden und meiner Familie hatte ich in dieser Zeit nicht den geringsten Kontakt. Diejenigen, die bezeugen konnten, was David und mir angetan worden war, ließen mir Briefe über meinen Anwalt oder die Polizei zukommen. Zu Mona, die mich mehrmals besuchte, bekam ich jedoch einen sehr nahen und intensiven Kontakt. Ich glaube, es war ihre Fürsorge, die mir die Kraft gab, auf meinem Weg weiterzugehen.


    Sie überbrachte mir Grüße und Briefe meiner Freunde sowie Kleider, Nahrungsmittel und Geld. All meine Bekannten waren inzwischen mehrfach verhört worden und hatten den Polizisten, der sie befragte, als unfreundlich und arrogant erlebt. Da hatte ich mit Mona, die meine Sorgen und Nöte ernst nahm, schon mehr Glück. Ich hätte mir gewünscht, dass diejenigen, die als Zeugen infrage kamen, von der Polizei mehr Hilfe und Unterstützung bekommen hätten. Als es schließlich zum Prozess kam, waren tatsächlich nur sehr wenige bereit, sich als Zeugen zur Verfügung zu stellen. Andere lehnten dies aus Angst um ihre Familien ab. Doch den wenigen Mutigen, die ihre Furcht besiegten und es wagten, öffentlich für mich Partei zu ergreifen, werde ich ewig von ganzem Herzen dankbar sein. Sie sind und bleiben meine Helden in diesem scheinbar aussichtlosen Kampf.


    Es war der 25. November, und es ging mir nicht gut. Seit zwei Tagen hatte ich keinen Bissen zu mir genommen. Ich wog wohl nur noch knapp über vierzig Kilo und fühlte mich abstoßend, hässlich und nutzlos. Wenn ich in den Spiegel schaute, hätte ich am liebsten an meinen Haaren gerissen und mich angeschrien: „Du hässliches, verkommenes, wertloses Geschöpf!“ Ach, hätte ich doch nur weinen und mich aus meiner eigenen Haut befreien können. Ich wusste, dass ich etwas essen musste, doch das Essen blieb mir im Hals stecken. So sehr ich auch zu kauen versuchte, jeder Bissen ballte sich in meinem Mund zusammen und schien größer und größer zu werden, bis ich ihn wieder ausspucken musste. Ich muss stark sein für David. Diese Worte kreisten ständig in meinem Kopf, während mir mein ganzes Leben sinnlos und düster vorkam. Ich tastete mich mühsam vorwärts, konnte aber den Weg nicht finden. Ich versuchte mich aufzurappeln, doch jemand zog meine Beine weg. Ich versuchte zu sprechen, aber meine Stimme versagte mir den Dienst. Morgens wollte ich nicht aufstehen, sondern hätte am liebsten ewig weitergeschlafen.


    „Raus aus dem Bett!“, rief Mona, die den Kopf zur Tür hereinstreckte.


    „Heute bekommen wir hohen [image: ]Besuch, also solltest du noch ein paar Sachen waschen, damit ihr anständig ausseht.“


    Wie gut, dass es Mona gab, die alles im Griff hatte. Ich klappte das Schlafsofa zusammen und schaute mit David Kinderfernsehen. Doch wäre es mir nicht sowieso schon schlecht gegangen, dann hätte mir spätestens das lausige Kinderprogramm die Laune verdorben. Ich lockte David vom Fernseher weg, indem ich ihm sagte, er müsse mir helfen, die richtigen Tasten der Waschmaschine zu drücken.


    Die damalige Justizministerin hatte ihren Besuch angekündigt, was bei der Beratungsstelle eine große Freude auslöste. Auch mich riss dieses Ereignis ein wenig aus meiner Lethargie, und so sah ich in gespannter Erwartung dem hohen Besuch entgegen. Alle halfen, den ausgezogenen Esstisch zu decken und das feine Porzellan abzustauben. Die edlen Kristallgläser, die auf der perfekt gebügelten Leinentischdecke in Reih und Glied standen, polierten wir auf Hochglanz. Es duftete so verführerisch nach frisch zubereitetem Essen und Gebäck, dass mein Magen knurrte. Die Stimmung war ausgelassen. Alle zupften an ihrer feinen Garderobe und scherzten miteinander, während die letzten Vorbereitungen getroffen wurden. Die langen brennenden Kerzen, die von hellgrünen Blumenkränzchen umgeben waren, tauchten den Raum in ein warmes Licht. Die Servietten hatten wir elegant gefaltet und in die funkelnden Kristallgläser gesteckt. Ich selbst hatte mich bemüht, eine halbwegs vorzeigbare Erscheinung abzugeben. Die Haare hatte ich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ich hatte mir ein wenig Mascara und Lippenstift geborgt, um meinem Gesicht ein frischeres Aussehen zu verleihen. Meine Wimpern sahen endlich wieder lang und schön aus. Ich betrachtete mich aus verschiedenen Winkeln und war zufrieden mit dem, was ich sah. Ich war hübsch. Schwieriger war es, etwas Passendes zum Anziehen zu finden. Ich wollte schließlich nicht auffallen, indem ich so aussah wie etwas, was die Katze ins Haus geschleppt hatte.


    Es war mir wirklich viel daran gelegen, gegenüber unserer Justizministerin einen guten Eindruck zu machen. Die viel getragene, ehemals elegante schwarze Hose musste herhalten, obwohl sie ziemlich schlaff über den Hüften hing, ausgewaschen und von zahlreichen Fusseln bedeckt war, die ich hartnäckig mit einem Handrasierer entfernte. Dazu trug ich ein schlichtes moosgrünes Oberteil mit schmalem Kragen, das gut zu meinen braunen Haaren passte. David anzuziehen war ein Leichtes gewesen. Während einer meiner Spaziergänge durch Passau hatte ich in einen der Geschäfte Kinderkleidung im Angebot gesehen, und die Freude, David so etwas Schönes zum Anziehen kaufen zu können, war es mir allemal wert, für eine Weile von Nudeln und Knäckebrot zu leben.


    Da standen wir nun also, David in seiner gebügelten dunkelblauen Hose und einem roten Pulli. Er sah sehr süß aus und ich war [image: ][image: ]mir sicher, dass er der hübscheste Junge war, den die Justizministerin je zu Gesicht bekommen hatte.


    Die Ministerin erwies sich als freundliche, ganz normale Frau, deren blonde Haare von grauen Strähnen durchzogen waren. Sie war ein wenig größer und entschieden kräftiger gebaut als ich. Ihre Brillengläser verliehen ihr einen strengen Gesichtsausdruck, doch ihren Augen blitzten wach und lebendig. Wir saßen um den gedeckten Tisch und ließen uns von unserem Gast unterhalten, der ein paar lustige Episoden zum Besten gab. Doch war die Frau auch eine aufmerksame Zuhörerin, die sich über die Situation von Frauen wie mir sehr wohl im Klaren war.


    Ich freute mich sehr darüber, dass sie sich für eine so unbedeutende Person wie mich Zeit nahm. Sie bat mich, ihr Gesellschaft zu leisten, während sie auf dem Balkon eine Zigarette rauchte. Dort sprach sie dann ganz normal über Kinder und verschiedene Ansichten über das Leben.


    Später spielte sie ein wenig mit David auf dem Sofa und sagte, wie niedlich er angezogen sei.


    Auch ließ sie sich bereitwillig mit einer Polaroidkamera fotografieren, damit wir ein schönes Erinnerungsfoto hätten. Es wurde wahrlich ein unvergesslicher Tag in unserem Heim, ein Tag, den ich auch bitter nötig hatte, um ein bisschen von meiner Einsamkeit und meinen Zukunftsängsten abgelenkt zu werden. Die unbeschwerte Gemeinschaft mit den anderen linderte für einen Moment die Panik, die mich immer ergriff, wenn Mati mich nachts in meinen Träumen besuchte.


    In den folgenden Wochen wurde mir klar, dass die Polizei offenbar mehr wusste, als sie mir sagen wollte. Die Personen, die vor Gericht eine Zeugenaussage machen sollten, bekamen sogenannte Alarmtelefone, die sie stets bei sich trugen, und wurde von der Polizei genau instruiert, welche Vorsichtsmaßnahmen sie treffen sollten. Wer einen Briefschlitz in der Tür besaß, sollte diesen verschließen, um nicht Gefahr zu laufen, dass jemand Benzin in ihre Wohnung kippte und ein brennendes Streichholz hinterherwarf. Niemand durfte nach Einbruch der Dunkelheit noch vor die Tür gehen. Wer sich verfolgt fühlte, sollte sofort die Alarmtaste betätigen. Meine Eltern waren gezwungen, sich jeden Morgen flach auf den Boden zu legen, um sich zu vergewissern, dass niemand eine Bombe unter ihrem Auto angebracht hatte. In den Nächten patrouillierten regelmäßig Streifenbeamte durch Unterhaching und durch München. An manchen Abenden rollte Stunde um Stunde immer wieder dasselbe Auto mit ausgeschalteten Scheinwerfern an Mamas und Gabriels Wohnung vorbei. Es war so, als hätte sich ein undurchdringlicher Nebel über das Leben aller Beteiligten gelegt. Niemand durfte am Telefon über die Angelegenheit sprechen, da die Gespräche womöglich abgehört wurden. Meine Eltern lösten eines Abends auf dem Heimweg panisch den Alarm aus, als [image: ][image: ]sie bemerkten, dass sie von zwei maskierten Männern in einem BMW verfolgt wurden. Aber dann stellte sich heraus, dass die jungen Männer auf dem Weg zu einem Fest waren und sich einen Spaß gemacht hatten.


    Auch wenn die Polizei mich bisher unterstützt hatte, merkte ich bald, dass es nicht ihr Hauptanliegen war, mich zu schützen. Ihre Hilfe war gewissermaßen die Fassade, die ein anderes Motiv verbarg. Im Grunde wollten sie Mati mit meiner Hilfe noch schwerere Verbrechen als die Misshandlung seiner Frau nachweisen. Doch ich konnte ihnen nicht helfen. Ich wusste zwar, dass er keinem harmlosen Gewerbe nachging, doch war ich nicht so mutig gewesen, ihn zur Rede zu stellen, wenn er in den frühen Morgenstunden nach Hause kam. Ich wollte lieber nicht wissen, wo er gewesen war. Viele der dubiosen Typen, die zu uns nach Hause kamen, sprachen Estnisch, und so hatte ich es mir rasch angewöhnt, mich ins Schlafzimmer zurückzuziehen, wenn sie da waren. Und selbst wenn ich der Polizei irgendwelche Informationen hätte geben können, hätte ich David und mich nur noch mehr in Gefahr gebracht. Was hätte es mir und meinem Kind geholfen, wenn ich die Namen irgendwelcher Gangster hätte angeben können? Warum sollte ich mein Leben noch mehr zerstören?


    Ich hätte einen sehr hohen Preis bezahlen müssen, wenn ich irgendwelchen Polizisten die Gelegenheit gegeben hätte, sich auf meine Kosten zu profilieren. Was würde mit mir passieren, so fragte ich mich, wenn der Vorhang sich senkte und alle Statisten die Bühne verließen? Dann stände ich mit meinem Kind allein im Rampenlicht, schutzlos und preisgegeben. Mitleid hätte ich nicht zu erwarten, denn schließlich hatte ich freiwillig mit einem Verbrecher zusammengelebt und musste die Schuld bei mir selbst suchen, während die anderen in den sicheren Schoß ihrer Familien zurückkehrten.



    


    Elftes Kapitel


    


    Heute empfinde ich eine große Bitterkeit darüber, dass die Polizei mich im Stich ließ. Natürlich verstehe ich, dass die angespannte Finanz- und Personallage ihr die Arbeit zusehends erschwerte. Doch einen gefährdeten Menschen in falscher Sicherheit zu wiegen, um ihm dann plötzlich den Teppich unter den Füßen wegzuziehen, ist durch nichts zu rechtfertigen.


    Die Tage vergingen rasch, während der Prozess näher rückte. Er sollte im Amtsgericht von München hinter verschlossenen Türen stattfinden, da man die Sicherheit von mir und den Zeugen nicht aufs Spiel setzen wollte. Vielleicht stellen Sie sich jetzt vor, dass ich auf meinem Weg nach München von Polizisten eskortiert wurde, die kugelsichere Westen trugen und mir ermunternd auf die Schultern klopften. Doch die Polizei hatte mir bereits den Rücken zugekehrt. Ich wusste, dass sie meine und Matis Wohnung eine Zeit lang observiert hatten, um Aufschlüsse über den Waffen- und Drogenhandel zu bekommen, in den Mati verstrickt war. Doch fanden sie wohl keine handfesten Beweise und setzten daher ganz darauf, dass ich als Kronzeugin fungieren würde. Als ihnen jedoch klar wurde, dass ich ihnen keine Hilfe war, erlosch ihr Interesse an mir. Sie vergaßen ihre Versprechen und ließen David und mich allein. Plötzlich war ich wieder ganz auf mich allein gestellt. Die Polizei machte die Beratungsstelle dafür verantwortlich, die auf das Sozialamt verwies, das wiederum der Polizei die Verantwortung zuschob. Und die zuckte bloß mit den Schultern. Wenn ich anrief, waren die betreffenden Beamten gerade beim Mittagessen oder anderweitig beschäftigt. Meinem Anwalt habe ich es zu verdanken, dass ich in den Tagen vor der gefürchteten Verhandlung eine Bleibe in München fand. Ich wohnte in seinem kleinen Gästehaus.


    Meine persönliche Habe wurde mir sogleich hinterhergeschickt, denn die Leitung der Frauenberatungsstelle hatte nach langen Diskussionen entschieden, dass ich nicht nach Passau zurückkehren sollte. Der Vorfall mit der Bombe hatte die Leitung aufgeschreckt. Seitdem sah sie mich als Risikofaktor und wollte ihr Personal und deren Familien nicht einer unnötigen Gefahr aussetzen. Man darf nicht vergessen, dass die meisten Mitarbeiterinnen ehrenamtlich tätig waren und etwas Ähnliches vermutlich noch nie erlebt hatten. Was David und ich durchlitten, hatten, machte ihnen einfach Angst.


    Am Vortag des Prozesses holte mich Mona bei meinem Rechtsanwalt ab und fuhr mich zu einer weiteren Zweigstelle der Frauenberatung. Ich hatte die letzte Nacht vor dem Prozess nicht mehr im Gästehaus des Anwalts verbracht, weil eine gewisse Gefahr bestand, dass er beschattet wurde. Und die Polizei hatte uns mitgeteilt, dass absolut kein Wagen zur Verfügung stehe, der mich zum Gerichtsgebäude fahren könnte. Vielleicht, so hatten sie hinzugefügt, könne man allenfalls Mona zwischenzeitlich entbehren, damit sie sich vor dem Eingang des Gerichtssaals platzierte und die Sicherheit der Zeugen gewährleistete. Was war mit all den anderen Beamten an diesem Tag? Saßen die gemütlich in der Cafeteria und warteten das Ende des Prozesses ab? Vielleicht fürchteten die lokalen Einsatzkräfte, dass eine direkte Konfrontation mit Mati sie später teuer zu stehen kommen könnte. Eine Antwort auf diese Fragen werde ich nie erhalten.


    Die Verhandlung war furchtbar, doch was die Sache für mich ein wenig erleichterte, war die Tatsache, dass Mati und ich uns im Gerichtssaal nicht begegneten. Als ich und meine vier Zeugen, Melanie, Hannes, Mama und Gabriel aussagen sollten, wurde Mati vorher aus dem Saal gebracht. Ich war so nervös, dass sich meine Kiefermuskeln verkrampften und ich auf der Lippe herum biss. Ich versuchte auf alle Fragen so klar wie möglich zu antworten, doch hatte ich große Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden.


    Vor Aufregung [image: ]zerpflückte ich das Papiertaschentuch in meiner Hand in winzige Teile.


    „Sprechen Sie bitte lauter!“, forderte man mich auf.


    „Sie meinen also, der Mülleimer sei voller Abfall gewesen, als er nach Ihnen geworfen wurde?“, fragte Matis Anwalt.


    „Ja ...“, antwortete ich.


    „Sprechen Sie lauter!“


    Der Richter blickte auf und schob seine Brille die Nase hinauf, die Farbe und Form einer Erdbeere hatte. Dann räusperte er sich und fragte mit leiser und ein wenig röchelnder Stimme, welche Verletzungen die schmerzhaftesten gewesen seien. Ich antwortete auf der Stelle: „Die im Herzen und in der Seele.“


    Dann wurde Mati vernommen. Ich wurde zuvor in einen kleinen Raum geführt, in dem ich die Verhandlung über einen Lautsprecher weiterverfolgen konnte. Der Raum war eng und stickig, die Wände waren kahl. Die einzigen Möbelstücke waren ein abgenutzter, alter Schreibtisch, in dessen Tischplatte zahlreiche Botschaften eingeritzt waren, sowie ein Stuhl mit Kaffeeflecken auf der Sitzfläche.


    Während Matis Verhör musste ich zwei Mal aus dem Zimmer laufen und mich übergeben. Seine Stimme war kalt und voller Verachtung. Ich verstand deutlich die Botschaft, die er mir zwischen den Zeilen zu[image: ]kommen ließ: Du wirst mir nicht entkommen! Mir schien, als könnte er durch die Wände des Gerichtsgebäudes sehen, ja, als würde sich sein Blick direkt in meinen Körper bohren. Ich spürte seine Nähe stärker als je zuvor. Dann hörte ich die Stimme meines Verteidigers:


    „Was sagen Sie zu Punkt neun der Anklage, sie hätten meine Mandantin mit einer Druckluftpistole ins Bein geschossen?“


    


    „Das soll wohl ein Witz sein. Sie lügt!“, antwortete Mati. „An Sonntagen haben wir oft aus Spaß mit einer Druckluftpistole auf eine Zielscheibe geschossen. Das Unglück passierte, als ich zur Zielscheibe ging, um die Punkte zusammenzuzählen. Ich hörte, wie sich ein Schuss löste und Luisa aufschrie. Sie hatte sich aus Versehen ins Bein geschossen. Wir haben dann beide über das Missgeschick gelacht und später weitergeschossen.“


    „Aber Frau Melanie Langner hat gesehen, wie Sie auf Ihre Frau geschossen haben. Sie war ja dabei. Außerdem, wie können Sie mir den Bluterguss an der Stirn Ihrer Frau erklären?“, fragte mein Anwalt.


    „Melanie muss sich versehen haben. Und das mit der Beule geschah an einem gemütlichen Abend, als wir uns beide im selben Moment bückten und eine Zigarette aufheben wollten, die einer von uns fallen hatte, lassen. Da sind wir eben mit den Köpfen zusammengestoßen. Damit eins klar ist: Ich habe lange geboxt, war fünf Jahre hintereinander steirischer Jugendmeister, aber Luisa habe ich nie geschlagen. Wenn ich das getan hätte, dann wäre sie jetzt mausetot. Ich war schon als Jugendboxer für meine harten Schläge bekannt, und heute bin ich noch viel größer und kräftiger als damals.“


    „Was den Geburtstag Ihrer Frau angeht ...“, sagte mein Anwalt. „Als sie schwanger war.“


    „Wovon reden Sie?“, fragte Mati.


    „Ich rede von dem Zwischenfall kurz nach der Hochzeit“, sagte der Anwalt.


    „Also, das Einzige, was ich gemacht habe ...“, begann Mati mit vielsagendem Grinsen und ließ den Satz unbeendet. „Wie Sie sicher verstehen werden, musste ich ihr ab und zu ein paar Dinge erklären. Ich bat Luisa also, sich aufs Bett zu setzen und mir in Ruhe zuzuhören. Dann hielt ich einen kleinen Vortrag darüber, wie wichtig es ist, besonnen zu bleiben, sich seiner Verantwortung zu stellen und nicht bei den geringsten Schwierigkeiten gleich den Kopf zu verlieren.


    Dann machte ich mir Frühstück. Nachdem ich damit fertig war, tat ich die Essenabfälle in den Mülleimer, knotete die Mülltüte zu und warf sie Luisa zu. Der Abstand betrug vielleicht zwei Meter, und ich sagte: „Jetzt kannst du dich nützlich machen und den Müll runterbringen. Dass ich ihrer Mutter etwas antun und sie vergewaltigen lassen würde, habe ich nie gesagt. Alles, was Luisa sagt, ist gelogen. Auch die zwölf Körperverletzungen, von denen hier die Rede ist, sind so nie passiert. Ich erkenne zwar ein paar Einzelheiten wieder, aber so, wie Luisa sie erzählt, ist es unter Garantie nicht gewesen.“


    Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: „Und das, was da Ende August passiert ist, die Sache mit den Namen und den Telefonnummern, das war doch nicht ernst gemeint. Ich wollte sie nur ein bisschen ärgern, als ich sie gefragt habe, wem die Nummern gehören. Und als sie meinte, sie hätte die gar nicht aufgeschrieben, habe ich zum Spaß irgendeine Nummer angerufen. Dann habe ich ihr erzählt, dass man durch eine Handschriftenprobe herausfinden könnte, wer das geschrieben hat. Im Scherz hab ich noch gesagt, dass sie sich auf was gefasst machen kann, wenn es doch ihre Schrift ist, aber dafür habe ich mich später in der Nacht bestimmt hundertmal bei ihr entschuldigt.“


    Während ich ihm zuhörte, hatte ich Mati ganz deutlich vor Augen, wie er grinste, obwohl sein Blick hart war, und wie sein Mund vor Anspannung zuckte. Erneut musste ich auf die Toilette laufen und mich übergeben. Mein Magen war jetzt völlig leer. Ich war völlig leer.


    In der Urteilsbegründung hieß es später, dass Mati solch schwere Verbrechen begangen hätte, dass eine Gefängnisstrafe unumgänglich sei. Außerdem war er früher schon wegen Körperverletzung, Diebstahl, Hehlerei und unerlaubtem Waffenbesitz auf Bewährung verurteilt worden. Beim Strafmaß wurde berücksichtigt, dass er sich über einen Zeitraum von zweieinhalb Jahren hinweg wiederholt der Bedrohung und schweren Körperverletzung schuldig gemacht habe, noch dazu gegenüber einer nahen Angehörigen, die ihm hilflos ausgeliefert gewesen sei. Mati habe meiner persönlichen Integrität einen schweren Schaden zugefügt. Schließlich wurde er wegen unerlaubtem Waffenbesitzes, Bedrohung und Körperverletzung in dreizehn Fällen zu einer Freiheitsstrafe von vier Jahren verurteilt.


    Als der Richter den Prozess schließlich für beendet erklärte, war es, als würde er gleichzeitig ein Kapitel meines Lebens schließen. Etwas, vor dem ich mich lange gefürchtet hatte, war jetzt vorüber, und obwohl ich wusste, dass ich von nun an allein weiterkämpfen musste und einer ungewissen Zukunft entgegenging, so war ich immerhin vor Gericht für meine Sache eingetreten. Ich hatte mich der Herausforderung gestellt und sie bestanden, was mir ein wenig Selbstvertrauen zurückgab.


    Nach dem Ende der Verhandlung hatte Mona eine Überraschung für mich. Wir nahmen den Hinterausgang aus dem tristen, braunen Gerichtsgebäude und gingen mit raschen Schritten zu ihrem Privatauto. Der Himmel war grau, die Bäume waren nackt. Weil der Wind aufgefrischt hatte, schlug ich den Kragen meiner viel zu großen Jacke hoch, um mein Gesicht vor der beißenden Kälte zu schützen. Mona ließ ihren Blick über den Parkplatz und die Fahrradwege schweifen und achtete darauf, dass uns niemand folgte, ehe wir uns mit einem Schnellstart in Bewegung setzten. Wir fuhren schweigend, während Musik aus dem Raio ertönte und sich hin und wieder der Polizeifunk meldete. Auf diese Weise bei Mona im Auto zu sitzen, gab mir ein Gefühl der Sicherheit.


    Nach einer Weile brach sie die Stille und sagte mit sanfter Stimme:


    „Wie tapfer du warst! Ich bin mir sicher, dass du alles durchstehen wirst. Aber es liegt noch ein weiter Weg vor dir. Die Frauenberatungsstelle wird nichts mehr für dich tun. Aber versuche, sie zu verstehen.


    Die haben viel zu große Angst. Du kannst für ein paar Tage in Laim wohnen, aber dann musst du umziehen. Lass uns gut darüber nachdenken, wo du mit David in Zukunft sicher bist.


    Ich denke, du solltest in einer größeren Stadt leben, in der du in der Menge verschwinden kannst. Doch sollte es eine Stadt sein, in der es keine Verbindungen zu dem kriminellen Milieu gibt, das dir gefährlich werden könnte. Aber jetzt habe ich eine Überraschung für dich, die dich erst mal auf andere Gedanken bringen wird.“


    Sie trat das Gaspedal durch und überholte in hoher Geschwindigkeit ein paar Fahrzeuge, ehe sie plötzlich scharf bremste und auf einen der kleinen Wege abbog, die nach Laim führten. Es kam mir so vor, als wäre ich mitten in der Verfolgungsjagd eines Actionfilms. Mona, die in regelmäßigen Abständen in den Rückspiegel schaute, war die unbestrittene Heldin dieser Szene. In Laim angekommen, bogen wir auf eine kleine Straße ab. Mona manövrierte den Wagen rückwärts in eine winzige Parklücke zwischen zwei Häusern. Dann schaltete sie den Motor aus und lächelte mich an.


    „Du wirst Matis Bruder treffen. Er ist deinetwegen nach Deutschland gekommen. Er ist auf deiner Seite und der deines Sohnes.“


    Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich hatte Ari Tamm schon ewig nicht gesehen.


    Ari war ein Mann geworden. Seine Schultern waren breiter geworden und sein Gesicht markanter.


    Ari freute sich ehrlich, mich zu sehen und bei einer Tasse Kaffee berichtete ich von meiner Ehe mit Mati und dass er durch Anabolika immer jähzorniger und unberechenbarer geworden war.


    Ari hörte mit zusammengepressten Zähnen zu und meinte zum Schluss, dass die Strafe von vier Jahren viel zu wenig sei. Er wäre sicher, dass Mati in einer Mafiagruppe involviert war und dass man diese Gruppe finden müsste. Ari bot mir an, mit ihm zusammenzuziehen, dass er sich um uns kümmern konnte. Er würde auf mich und den Kleinen aufpassen.


    Er gab mir seine Handynummer und sagte, ich solle es mir überlegen und anrufen, wenn ich mich entschieden hätte.


    Mona gab mir zu verstehen, dass es an der Zeit war aufzubrechen. Ich musste noch David von der Frauenberatungsstelle abholen und es war schon spät geworden.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Zwölftes Kapitel


    


    Mona fuhr mich zurück und wir holten David ab. Ich bedankte mich bei der Frau von der Beratungsstelle, denn sie war extra meinetwegen länger da geblieben.


    „Danke!“, sagte ich zu ihr. „Vielen Dank, dass du mir heute geholfen hast. Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen!“


    „Ist schon in Ordnung“, erwiderte sie. „David war die ganze Zeit sehr lieb. Wir haben mit den Autos gespielt, waren spazieren, haben Enten gefüttert und ein Schaumbad genommen. Dann habe ich ihm noch ein Brot und etwas Brei gegeben, und jetzt ist er müde und will nur noch ins Bett. Er hat gar nicht geweint oder nach dir gefragt.“


    „Ach, das ist schön. Dabei ist er es überhaupt nicht gewohnt, dass ich weg bin. Das war wirklich ein langer, anstrengender Tag, aber jetzt ist alles vorbei.“


    Nach diesen Worten verabschiedeten wir uns und fuhren in meine Wohnung. Kurze Zeit lag David im Bett und ich kroch auch bald hinterher. Als ich am Morgen aufwachte, sah ich den Zettel mit Aris Telefonnummer auf dem Tisch liegen. Und während ich duschte, dachte ich darüber nach, ob ich ihn anrufen sollte oder nicht.


    David wurde wach. Ich wusch ihn und machte für uns das Frühstück. Der Zettel mit Aris Telefonnummer lag immer noch auf dem Tisch, doch ehe ich all meinen Mut zusammennahm, um ihn anzurufen, wollte ich prüfen, ob nicht noch andere Möglichkeiten existierten. Doch, es gab sie. Ich konnte nach Hamburg ziehen und mir dort eine Arbeit suchen. David könnte in den Kindergarten gehen und ich würde uns ein neues Leben aufbauen.


    Ich griff nach meinem Handy, legte es aber gleich wieder hin. Dann nahm ich es erneut, tippte die Nummer ein und hielt es mir ans Ohr.


    „Hallo, Herr Södermann“, meldete ich mich. „Hier ist Luisa Tamm. Ich habe mich mal vor Jahren bei Ihnen beworben.“


    „Ja, ich erinnere mich. Wie geht es Ihnen?“


    „Ich wollte fragen, ob Sie noch eine Stelle freihaben, ich werde demnächst nach Hamburg ziehen.“


    „Aber ja, Frau Tamm. Sie haben Glück, vor einer Woche ist die Stelle der Finanzbuchhalterin freigeworden. Wenn Sie Lust haben?“


    „Ja, sehr große, es ist nur so, ich bin jetzt nicht mehr allein. Ich habe einen kleinen Sohn.“


    „Aber das macht gar nichts. Unser Handelshaus hat selber einen Kindergarten, da finden wir bestimmt noch ein Plätzchen. Wann sind Sie denn in Hamburg? Kommen Sie vorbei, dann bereden wir alles.“


    Ich holte tief Luft und legte auf. Dann wählte ich Monas Nummer und erzählte ihr alles.


    „Um ehrlich zu sein, Luisa, Hamburg finde ich nicht besonders passend. Viele Verbrechercliquen haben dort Verbindung zu München. Wiederum, wenn du Arbeit, Wohnung und Kitaplatz kriegst, ist das natürlich ideal.


    Mona sah mich immer noch als gefährdet an und sie hätte am liebsten gesehen, wenn ich mir eine neue Identität zugelegt hätte. Aber das war gar nicht so einfach.


    Am späten Nachmittag kam sie nochmal vorbei und wir redeten über alles.


    „Hamburg ist eine schöne Stadt, aber sicher ist sie durchaus nicht. Sag mal, Luisa, warum nimmst du das Angebot von Matis Bruder nicht an. Zieh mit David zu ihm. Ari wird dich beschützen und ich glaube nicht, dass Mati sich mit seinem Bruder anlegen würde.


    Ich wusste, dass Mona recht hatte, aber ich zögerte noch. Hamburg wäre so schön gewesen, aber was nicht ging, das ging nicht.


    Noch am selben Abend rief ich Ari Tamm an und sagte, dass er mich in den nächsten Tagen mit David erwarten könnte. Er freute sich und sagte, dass ich das einzig Richtige tun würde.


    So packte ich meine Habseligkeiten und fuhr an einem schönen Wintertag mit der S-Bahn in einen Vorort nahe München.


    Ari holte uns an der S-Bahn-Station mit seinem Ford ab.


    Aris Wohnung war so gemütlich eingerichtet, dass man niemals darauf gekommen wäre, dass hier ein Junggeselle wohnte. Alles war hell und großzügig, und die Möbel schienen direkt aus einem geschmackvollen Katalog zu stammen. Die Sofas waren breit und bequem, auf den Betten lagen jede Menge schöner Kissen, und über einem großen Sessel hing eine hübsche Wolldecke. Die Küche war zwar nicht groß, aber durchdacht und geschmackvoll eingerichtet. Die Regale waren mit italienischen Delikatessen und großen nougatfarbenen Cappuccinotassen gefüllt.


    Ari machte uns etwas zu essen. Wir aßen köstliche Hühnerbrustfilets mit Champignonsauce und Reis. David war fröhlich und ausgelassen, und noch fröhlicher wurde er, als er auf der Toilette zwei lautstarke Papageien entdeckte.


    [image: ]„Wie dünn du geworden bist, Luisa!“, sagte Ari zu mir. „Wie schaffst du es überhaupt noch, David auf den Arm zu nehmen?“


    Ich starrte in meine Kaffeetasse und antwortete nicht. Ich durfte mir selbst nichts vormachen. Ich wog nur noch so wenig, dass Jeans in Größe 24 schlaff an meinen Beinen herunterhingen und ich nicht mehr ohne Kissen auf einem Stuhl sitzen konnte. Ich bemühte mich, so gut es ging zu essen, doch die Nahrung klumpte sich noch immer in meinem Hals zusammen, und manchmal musste ich rasch auf die Toilette laufen und mich übergeben.


    „Ich verspreche dir, Ari, dass ich wieder mehr essen werde, wenn sich alles ein bisschen beruhigt hat.“ Er umarmte mich seufzend.


    Die Tage vergingen wie im Flug. Ari nahm David auf lange Spaziergänge mit. Ich selbst hatte zu große Angst, um aus dem Haus zu gehen, und war immer noch unglaublich erleichtert darüber, in einer richtigen Wohnung zu leben. Am liebsten wäre ich nie wieder ausgezogen.


    Ari hatte eine gute Arbeitsstelle in einem Autowerk in München und bezog ein gutes Gehalt. Er meinte, dass er uns durchaus ernähre, könne, aber ich wollte nicht zu Hause herumsitzen und begann, Stellenanzeigen zu lesen.


    Ari meinte, dass es nicht gut sei, wenn ich in einer Firma arbeiten würde, ich sollte lieber von zu Hause aus arbeiten. Außerdem könnte ich mich dann auch mehr um David kümmern. Ich fand, dass das eine gute Idee war, und begann im Internet nach einer Heimarbeit von zu Hause an zu recherchieren. Aber ich fand nichts Passendes, das meiste waren Scheinfirmen, die nur darauf aus waren, zu betrügen.


    Eines Tages kam Ari mit einer guten Nachricht nach Hause. Seine Firma vergab Schreibarbeit in Heimarbeit. Er hatte schon mit dem Chef gesprochen und einen Vertrag aufsetzen lassen.


    Ich las den Vertrag durch und unterschrieb. So hatte ich endlich Arbeit und verdiente nicht schlecht dabei.


    David liebte Ari und Ari liebte David. Er spielte mit ihm Fußball und viele Ballspiele, die ich gar nicht kannte. Und nach und nach begann er, estnisch mit David zu sprechen und David lernte schnell. So wuchs der Junge zweisprachig auf, was ich gut fand. Schließlich kam ein Teil von Davids Wurzeln aus Estland.


    [image: ][image: ]Ich hatte Sehnsucht nach meinen Eltern, aber ich traute mich nicht, sie zu kontaktieren.


    Während der Verhandlung hatte ich meinen lieben Stiefvater kurz umarmen können, doch da meine Eltern große Gefahr liefen, abgehört oder beschattet zu werden, war es besser, wenn wir den persönlichen Kontakt vermieden.


    Es war undenkbar für mich, meine Mutter mit dem Wissen um meinen Aufenthaltsort zu belasten. Falls ihr jemand eines Tages ein Messer an die Kehle hielt, sollte sie keine Schuld darüber empfinden, wenn sie meine Adresse preisgab.


    Doch Gabriel, der alte Fuchs, war ein ruhiger, ausgeglichener und verschwiegener älterer Herr mit einer samtigen, tiefen Stimme. Er sprach nicht viel, doch wenn er etwas sagte, war immer etwas Wahres daran, etwas, das einem zu denken gab. Wenn er und Mama auf ihren Missionsreisen durch Ruanda, Kambodscha oder Mosambik fuhren und die anderen panische Angst vor Heckenschützen und der Guerilla hatten, sagte Gabriel in aller Ruhe: „Ihr braucht keine Angst zu haben. Wir sind hier, um zu helfen. Unser Leben liegt in Gottes Hand, und wenn wir sterben, ist das Himmelreich nah.“


    Wenn es also jemand gab, der sich vollkommen gleichmütig ohne viel Aufhebens ins Auto setzen und mich irgendwohin fahren würde, dann war es er. Ich wollte es nicht riskieren, bei ihnen zu Hause anzurufen, sondern wartete ab, bis es halb neun war, und er in seinem Büro war.


    „Hallo, ich suche Gabriel Wengerle. Mein Name ist Josefa Moosbauer“, sagte ich mit breitem österreichischem Akzent. Nicht einmal die Frau am Empfang sollte auf die Idee kommen, dass sie mit mir sprach.


    „Einen Augenblick“, sagte sie.


    Ich wartete geduldig.


    „Wengerle.“


    „Hallo, hier ist Luisa.“


    „Ja, aber meine Kleine ... wie geht's dir denn? Wir versuchen jeden Tag, Mona zu erreichen, um uns zu versichern, dass es dir gut geht.


    Wir beten für dich. Du bist immer in unseren Gedanken. Weiß Mona, dass du hier anrufst? Ist etwas passiert?“, fragte Gabriel mit seiner ruhigen Stimme.


    „Ich lebe jetzt in Taufkirchen“, antwortete ich. „Könnt ihr mich nicht besuchen, Mama und du?“


    „Aber natürlich können wir das, meine Kleine.“


    „Ich schreib dir gleich mal eine SMS mit der Adresse. Schreib mir, wann ihr kommt.“


    „Mach ich. Wie geht es David?“


    „Gut. Er spielt viel mit seinem Onkel Ari.“


    Es folgte eine kleine Pause, dann sagte Gabriel:


    „Ach ja, ist er mit seinem Studium fertig? Was macht er in München?“


    „Er lebt und arbeitet hier.“


    „Aha. Vertraust du ihm, Luisa?“


    „Ja“, sagte ich ohne Zögern. „Ich vertraue Ari, er ist nicht wie Mati.“


    „Gut, meine Kleine. Ich spreche mit Mama und melde mich dann über SMS.“


    Ich legte auf und sah nachdenklich vor mich hin. Ich wusste, dass die beiden alles machen würden, um mich in Taufkirchen zu besuchen. Ich freute mich auf das Wiedersehen und bereitete mich gedanklich darauf vor.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Dreizehntes Kapitel


    


    Eine Woche später kurz vor eins klingelte das Telefon. Gabriel und Mama waren auf dem S-Bahnhof in Taufkirchen angekommen und würden in Kürze bei uns sein.


    Als beide in die Wohnung kamen, stürmte David, der kleine Blondschopf, seiner Großmutter jubelnd entgegen. Die ging in die Knie und nahm ihn liebevoll auf den Arm.


    „Wie groß du geworden bist!“, staunte Mama. „Und wie lange wir uns nicht gesehen haben. Du bist der tollste Junge der Welt!“


    „Omiii, Omii ...“, brabbelte David begeistert.


    Ich musste mich sehr zusammennehmen, um nicht loszuheulen. Dann begrüßten sich meine Eltern und Ari. Ari hatte Kaffee gekocht und den Tisch gedeckt. Er war ein freundlicher Gastgeber und wir waren überrascht, wie aufgeschlossen und nett er war. Im Gegensatz zu Mati konnte man Ari direkt sanft nennen.


    Meine Eltern wollten alles wissen und ich berichtete. Uns gefiel es in Taufkirchen und wir wollten nicht mehr weg. Und die Arbeit, die ich machte, gefiel mir auch. Ich hatte mich gut eingearbeitet und hatte vor, im nächsten Jahr voll zu arbeiten. Ari hatte sich bereit erklärt, David jeden Tag aus der Kita abzuholen.


    Mama und mein Stiefvater blieben zwei Tage, dann mussten sie wieder zurückfahren.


    Ich hatte mich in der neuen Umgebung vertraut gemacht. Oft spazierten wir durch den Ort oder machten Wanderungen in den Wald. Wir benutzten die Busse und wagten uns sogar ein paar Mal in die Nähe von München.


    Allmählich sprach David mehr, obwohl er im Allgemeinen ein sehr stiller Junge war.


    Er liebte seine Spielzeugautos, konnte stundenlang mit ihnen spielen und sie in einer langen Reihe parken. Ich machte oft Wortspiele mit ihm, wollte aber nicht, dass er sich in irgendeiner Form unter Druck gesetzt fühlte, da er in seinem kurzen Leben schon genug durchgemacht hatte. Er sollte die Möglichkeit bekommen, sich in seinem eigenen Tempo zu entwickeln und mehr und mehr Sicherheit zurückzugewinnen. Doch wenn es etwas gab, was ihn spontan begeisterte, dann waren es Autos. Manchmal war er wortkarg und in sich gekehrt, um im nächsten Augenblick den Arm auszustrecken und die Marke eines Autos zu rufen, das fünfzig Meter weit entfernt stand.


    Und er irrte sich nie! Da ich versuchte, ihm eine Freude zu machen, hielten wir uns öfter auf den großen Parkplätzen vor den Einkaufszentren auf und bewunderten die verschiedenen Automarken.


    Seit Tagen kam eine junge Frau auf den Spielplatz und sah David zu, wenn er aus Sand Kuchen formte. Ich merkte, dass sie Kontakt zu mir suchte und an einem Tag sprach sie mich auch an. Ich erfuhr, dass sie Sandra hieß und aus Berlin kam. Sie war einsam in dem Ort und suchte eine Freundin.


    Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Die Polizei hatte mir dringend geraten, nichts von meinem wahren persönlichen Hintergrund preiszugeben. Mati hatte ein großes Kontaktnetz und Verbindungen in fast alle Teile Europas. Manche glaubten, seine Kontakte erstreckten sich bis in Polizeikreise hinein. Darum wurde mein Fall dort mit äußerster Diskretion behandelt. Man wollte nicht riskieren, dass irgendjemand Informationen über mich an Matis Freunde weitergab.


    Am Abend erzählte ich Ari von der blonden Frau auf dem Spielplatz und dass sie zu mir Kontakt suche. Ari versprach mir, die Dame mal unter die Lupe zu nehmen. Und tatsächlich, einige Tage später erschien er auf dem Spielplatz. Sandra hatte eine Tüte Kekse mitgebracht und bot sie David gerade an.


    Ari beachtete Sandra zunächst gar nicht. Er beschäftigte sich nur mit uns und gab sich von seiner charmantesten Seite. Plötzlich verwickelte er Sandra in ein Gespräch über Berlin und sagte, dass er dort viele Jahre gelebt habe. Sandra freute sich wohl, einen so netten Gesprächspartner gefunden zu haben und begann zu berichten.


    Plötzlich, mitten im Gespräch, sagte Ari etwas auf Estnisch zu Sandra. Sie schaute ihn verdutzt an und sagte lachend: „Was ist das für eine Sprache, die habe ich noch nie gehört!“

  


  
    „Estnisch!“, erwiderte Ari trocken. „Die haben Sie sehr wohl gehört. Ich höre an Ihrem deutschen Akzent, dass Sie aus Estland kommen! Also, was wollen Sie von uns?“


    Mati sah das Flackern in ihren Augen und er wusste, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    „Sind Sie mit meinem Bruder in Verbindung? Hat er Ihnen den Auftrag gegeben, uns ausfindig zu machen oder warum belästigen Sie Luisa?“


    Ari hatte sehr forsch gesprochen und ich wunderte mich ein wenig über die Art, die Ari jetzt an den Tag legte. Sonst war er immer so sanft und leise und jetzt?


    Sandra erhob sich und wollte verschwinden, aber Ari hielt sie am Arm fest.


    „Hier geblieben!“, sagte er barsch. „Entweder Sie sagen, was Sie wollen oder ich rufe die Polizei!“


    Er zog sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Nummer.


    „Nun?“, fragte Ari. „Ich höre!“


    „Er bringt mich um, wenn ich es sage“, antwortete sie leise und senkte den Kopf.


    „Mati sitzt im Knast!“, sagte Ari wütend.


    „Aber seine Kumpel, seine Freunde, die werden mich töten!“


    „Kann sein, also nun raus mit der Wahrheit!“, forderte Ari sie erneut auf. Aber Sandra schwieg. Sie fing an zu weinen und schüttelte den Kopf.


    Kurzerhand rief Ari die Polizei an, die auch verhältnismäßig schnell erschien. Sie prüften Sandras Personalien und nahmen sie mit. Auf der Polizei packte sie dann aus. Mati Tamm war in einer internationalen terroristischen Gruppe involviert. Die Gruppe war über ganz Europa verteilt und niemand wusste genau, wie viele Anhänger sie hatte. Auf dem Konto der Gruppe gingen mehrere Morde, Vergewaltigungen und Raubüberfälle. Jetzt hatte die Polizei das, was sie wollte!


    Ich war zutiefst erschreckt und ich fragte mich, wie Matis Kumpel an die Adresse von Ari und mir herangekommen waren.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Vierzehntes Kapitel


    


    Am Nachmittag rief Mona bei uns an. Sie vereinbarte einen Termin am Abend in unserer Wohnung. Dann saß sie mit uns am Tisch. David schlief schon. Ari hatte Kaffee gekocht und ein paar Sandwiches gemacht.


    Mona freute sich über die Gastfreundschaft.


    „Das ist nett, Ari, ich habe seit heute Früh nichts gegessen.“


    Wir ließen sie essen und bemühten uns, heiter zu erscheinen. Nach dem letzten Bissen sagte Mona:


    [image: ] „Die Lage ist sehr ernst, Luisa. Du musst mir also gut zuhören!“


    Ich schwieg. Während ich ihr zuhörte, redete ich mir ein, dass ich träumte. Das ist nur ein Traum, Luisa, ein Albtraum. Ich kniff mich in den Arm, spürte jedoch nichts. Ich war wie gelähmt.


    „Luisa, wir wissen, dass verschiedene Leute auf dich angesetzt sind. In Motorradrockerkreisen wird intensiv nach dir gefahndet, und wir glauben, dass inzwischen auch andere kriminelle Gruppen beauftragt sind, dich zu töten. Du bist in akuter Gefahr! Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen. Hast du mit irgendjemand gesprochen? Gibt es jemand, der weiß, wo du bist?“


    Ich schluckte und versuchte nachzudenken. Doch mein Gehirn funktionierte nicht mehr. Ich brachte keinen einzigen Ton heraus.


    „Du bist nicht die Einzige, die in Gefahr ist, Luisa“, fuhr Mona fort.


    „Sie sind auch hinter deiner Mutter her. Wer ihr ein Ohr und einen Finger abschneidet, bekommt zur Belohnung zehntausend Euro und eine Maschinenpistole. Auf deinen Kopf sind fünfzigtausend Euro und eine Waffe ausgesetzt. Du bist in allergrößter Gefahr! Ich hoffe, du verstehst jetzt, warum ich dich frage, wer über deinen Aufenthaltsort Bescheid weiß.“


    Ich konnte Mona nicht antworten, weil ich vollkommen unter Schock stand.


    Die Polizei war zu Hause bei meiner Mutter und ließ sie nicht aus den Augen. Sie hatte einen kleinen Sender bekommen, mit dem sie jederzeit einen Alarm auslösen konnte. Mona sagte, dass sie in meinem Fall gezwungen sei, jetzt andere Stellen einzuschalten, damit ich Personenschutz bekäme.


    Der Schock wollte einfach nicht nachlassen. Ich saß auf dem Bett, drückte David an mich und schaukelte hin und her, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können.


    Mit meinem Vater in Österreich stand ich in sporadischem Kontakt. Wir schrieben uns Briefe und telefonierten ab und zu miteinander. Außer Albert wusste nur Gabriel, wo ich mich befand, sonst niemand.


    In dieser Nacht bekam ich kein Auge zu. Ich glaubte Stimmen vor meinem Fenster zu hören und bildete mir ein, dass finstere Gestalten auf ihren Harleys an meiner Wohnung vorbeibrausten. Obwohl ich mich zwang, die Augen offen zu halten, sah ich, dass Mati mit einer Zigarette in einer Ecke meines Zimmers stand, höhnisch lächelte und Lungenzüge machte. Als der Rauch in seiner Lunge verschwand, wurden seine Augen zu Feuerbällen, seine Hände waren mit Blut bedeckt. Ich drückte mich an die Wand und verbarg das Gesicht in den Händen. Als ich ihn wieder ansah, schien sein Körper immer größer zu werden und jeden Moment platzen zu wollen. Die Adern an seinem Hals schwollen an, bis sich sein nackter Oberkörper plötzlich auflöste und sich in Hunderte giftiger Schlangen verwandelte. Mit ihren boshaften grünen Augen glitten sie über seine Arme und Beine, schlängelten sich über den Fußboden und hatten im nächsten Moment mein Bett erreicht. Sie schlugen ihre Zähne in jeden Zentimeter meiner nackten Haut. Ich schrie, doch mein Schreien wurde von Matis Lachen übertönt. Ich schrie und schrie - und wachte auf.


    Ich fand mich selbst zitternd und schweißnass am Fußende des Betts vor. Dort hatte ich mich in Embryonalstellung zusammengerollt.


    David stand schreiend in seinem Gitterbett. Ich wusste nicht, ob ich wach war oder träumte. Ich rieb mir die Augen, wischte mir die nassen Haare aus der Stirn und nahm meinen weinenden Sohn auf den Arm, der mir im Dunkeln seine rundlichen Arme entgegenstreckte.


    „Hab keine Angst“, sagte ich sanft. „Mama ist bei dir, mein kleiner Schatz. Mama ist ja da. Mama hat nur schlecht geträumt, pst ...“ Ich wiegte David in Schlaf, legte ihn neben mir ins Bett und schmiegte mich an seinen kleinen Körper. Ich liebte ihn so unendlich ...


    Als wir am nächsten Morgen aufwachten, hatte ich das Gefühl, um zwanzig Jahre gealtert zu sein. Aus meinem Gesicht war jede Farbe gewichen, dafür hatte ich in den Armbeugen und am Hals einen roten Ausschlag bekommen. Er juckte so sehr, dass ich mir am liebsten mit Stahlwolle die Haut abgerieben hätte. Ich hatte keine Freude mehr an der neuen Wohnung bei Ari - nichts schien mir mehr wichtig zu sein. David war unruhig und jammerte vor sich hin, weil er spürte, dass an diesem Morgen alles anders war. Nach dem Frühstück spielten wir nicht mit seinen Autos und spazierten auch nicht wie üblich zum Spielplatz. Stattdessen saßen wir nun im Fernsehzimmer des Wohnzimmers auf dem Sofa und warteten auf die Polizei. Ich fummelte nervös an den Fransen der Decke herum, die auf dem Tisch lag. Das war eine Möglichkeit, meine Hände zu beschäftigen, damit ich mir die Nägel nicht noch mehr abkaute.


    Ari war zur Arbeit gefahren, sagte aber, dass er früher zurückkäme. Er würde sich krankmelden, um bei mir zu sein.


    Ich wartete, aber Ari kam nicht. Dafür kam ein Spezialist von der Polizei. Ein männlicher Experte, der sich mit Gewalt gegen Frauen beschäftigte. Mona hatte schon von ihm erzählt. Er hieß Johannes, war mittleren Alters und hatte irgendeinen hohen Posten aufgegeben, um sich um etwas zu kümmern, was ihm wirklich am Herzen lag. Johannes stand in direktem Kontakt zu misshandelten, verfolgten Frauen.


    Rund um die Uhr kümmerte er sich um all die Probleme, die ihre Situation mit sich bringen konnte. Er war der Retter in der Not und die rechte Hand des Gesetzes. Die Münchner Polizei brauchte von mir mehr Informationen als diejenigen, die sie in aller Eile von Mona am Telefon bekommen hatten. Sie wollte sich selbst ein Bild von meinem Gefährdungspotenzial machen.


    Ich bat ihn ins Wohnzimmer. Johannes hatte sich bislang um rund vierhundert misshandelte Frauen gekümmert und sagte gleich in breitem Oberpfälzer Dialekt, dass er sich für eine Sache engagiere, die leider kaum jemand bei der Polizei für wichtig halte, was natürlich ein großer Fehler sei.


    Wir besprachen die Möglichkeiten, die uns in der jetzigen Situation blieben. Da ein weiterer Umzug zu riskant sei, sollte ich nicht mehr aus dem Haus gehen und alle Türen und Fenster geschlossen halten. Falls ich doch irgendwann das Haus verlassen müsse, dürfe ich das nicht ohne Begleitperson tun. Wenn irgendwas nicht in Ordnung sei, könne ich ihn Tag und Nacht über sein Handy erreichen. Es war ein gutes Gefühl, eine neue Mona an meiner Seite zu wissen. Ich hatte das verzweifelte Bedürfnis, zu spüren, dass sich jemand um mich kümmerte und mich beschützte. Am nächsten Tag erreichte ich Mona, die mir erzählte, dass sie durch verdeckte Ermittler herauszufinden versuchten, welche Informationen über mich im kriminellen Milieu kursierten. Ob es womöglich schon Hinweise auf meinen jetzigen Aufenthaltsort gebe.


    Johannes war weg und Ari war immer noch nicht da. Allmählich machte ich mir Sorgen, dass ihm etwas passiert sei. Ich rief ihn auf seinem Handy an, aber es meldete sich nur die Mailbox.


    Ich musste unbedingt mit jemand sprechen, den ich kannte und dem ich vertraute. Ich brauchte ein bisschen [image: ]Aufmunterung und wollte hören, dass sich alles zum Guten wenden würde.


    Ich wusste, dass ich in meiner derzeitigen Lage keinesfalls das tun durfte, was ich jetzt vorhatte, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich musste meine Mutter anrufen, und ich wusste, dass ich sie in der Kirche erreichen würde. Vielleicht wurde ihr Telefon zu Hause abgehört, doch bestimmt nicht an ihrem Arbeitsplatz, wo reger Telefonverkehr herrschte. Ich war nun wieder das kleine Mädchen von früher. Ich wollte nicht mehr erwachsen und mutig sein, nicht mehr die starke Mama, der alles gelang. Ich hatte mich in einen liebeshungrigen Teenager verwandelt, der sich im Schoß seiner Mutter ausweinen und getröstet werden wollte. Ich wollte hören, wie sehr ich geliebt wurde, dass ich unendlich kostbar und etwas ganz Besonderes war. Ich wollte all die Nähe, die Liebe und Zärtlichkeit, nach der ich mich in all den Jahren gesehnt und auf die ich so lange verzichtet hatte.


    „Hallo, Mama ...“, war alles, was ich herausbekam. Dann brach ich in Tränen aus und konnte mich erst mal nicht mehr beruhigen. Schluchzend brachte ich hervor: „Mama, ich liebe dich so! Ich habe mich so danach gesehnt, deine Stimme zu hören. Ich habe mich nie so einsam gefühlt. Ich kann nicht mehr ...“


    Meine Mutter sprach beruhigend auf mich ein, sagte all das, was ich hören wollte und brauchte. Sie sagte, wie sehr sie mich liebe, betonte, wenn mein Herz gebrochen war, dann sei ihres in tausend Teile zersprungen, und wenn meine Augen mit Tränen gefüllt waren, seien ihre ein ganzes Meer voller Tränen. Wir redeten über alles und weinten gemeinsam. Sie schwor, dass ich mich nicht mehr einsam fühlen müsse. Von jetzt an würden wir wieder zusammenleben, und wenn wir sterben sollten, dann stürben wir gemeinsam als eine Familie.


    Lange Zeit hatten wir alle Anweisungen befolgt und versucht, uns auf dem schmalen Weg zu halten, den die Polizei uns vorgab.


    


    Doch die Beschilderung an den Weggabelungen war unklar, und die Einzigen, die uns von ganzem Herzen geholfen hatten, auf dem richtigen Weg zu bleiben, waren Ari, Johannes, Mona und die Frauen der Beratungsstelle, doch auch ihnen waren die Hände gebunden gewesen. Wo war in unserem sozialen, solidarischen Deutschland wirklich Hilfe zu finden? Wo gab es Gerechtigkeit und Unterstützung für Leute wie Mona, die sich weigerten, mit dem Strom zu schwimmen? Wer übernahm Verantwortung für den kleinen Jungen und seine junge Mutter, die Teil eines Deutschlands sein wollten, das seine Bürger schützte und Gewalt gegen Frauen nicht akzeptierte? Ich wollte spüren, dass all die großen Worte nicht nur leere Versprechen von Politikern waren, denen es ausschließlich um Wählerstimmen ging.


    Eines steht für mich fest. Ohne meine Familie und meine Freunde wäre ich heute psychisch am Ende, falls ich überhaupt noch leben würde. Irgendwann muss sich auch der Stärkste - und ich kann stark sein, wie tausend Ochsen - ausruhen und neue Kraft schöpfen.


    Zuletzt sagte meine Mutter, dass wir nur für einen kurzen Moment hier auf Erden seien und daher so leben müssten, als sei jeder Tag unser Letzter. Wir müssten zusammenstehen und den Tigern und Löwen die Stirn bieten, die nach unserem Blut dürsteten. Ich spürte, wie eine große Ruhe über mich kam. Meine Mutter war als Predigerin in vielen vergessenen Winkeln der Welt gewesen und dabei zahlreichen Menschen begegnet, die ihre Visionen teilten. Daher meinte sie nun auch jemand finden zu können, der bereit war, mir uneigennützig zu helfen. Wir verzichteten also auf die Hilfe der Polizei und stellten uns einmal mehr einer schier unlösbaren Aufgabe.


    Dann ging alles sehr schnell. Meine Mutter fand eine Familie am Stadtrand von München, bei der wir uns bis auf Weiteres verstecken konnten. Sie wollte versuchen, einen Kredit aufzunehmen, um die ersten beiden Monatsmieten für die Wohnung zu bezahlen. Ich hoffte ja, dass sich alles so weit beruhigen würde, dass ich in Taufkirchen wohnen bleiben konnte.


    Natürlich wusste ich auch, dass meine Eltern sehr knapp bei Kasse und kaum in der Lage waren, ihre eigenen Rechnungen zu bezahlen.


    Wenn meine Mutter also jetzt einen kurzfristigen Kredit zu vollkommen überhöhten Zinsen aufnahm, brachte sie das an den Rand des privaten Konkurses.


    Bisher hatte Mona noch nichts in Erfahrung bringen können, was darauf hindeutete, dass mein Aufenthaltsort im kriminellen Milieu bekannt war. Also war es das Klügste, wenn ich vorerst in Taufkirchen blieb und mich dort weiter versteckt hielt. Aber Johannes fand, es sei eine gute Idee, bei der Familie K. Unterschlupf zu suchen, denn wenn tatsächlich eine Prämie auf mich ausgesetzt sei, dann wäre auch Aris Wohnung kein geeigneter Ort mehr für mich. Niemand käme auf die Idee, in einer Reihenhausgegend nach mir zu suchen. Die Familie Kupfer bestand aus Angelika, einer resoluten, alleinerziehenden Frau um die fünfzig, und ihrer vierzehnjährigen Tochter Annamaria sowie zwei Katzen. Angelika war Vorsitzende einer christlichen Frauenorganisation und hatte meine Mutter während einer Auslandsreise kennengelernt. Sie hatte zwei wohlgeratene erwachsene Söhne, Andreas und Rainer, die beide bei EON arbeiteten und ihre Freizeit in der Kirche verbrachten.


    Ein weiteres Mal packte ich meine Sachen zusammen. Von nun an, dachte ich, würde ich unsere Kleider gar nicht erst in irgendwelche Schränke einräumen, sondern einfach in den Reisetaschen lassen. Wir warteten im Wohnzimmer von Aris Wohnung auf Johannes. Ich hatte mehrere SMS an Ari geschrieben und auch auf seine Box gesprochen, aber er meldete sich nicht. Aber ich konnte ihm auch keinen Zettel mit der neuen Adresse dalassen. Das wäre viel zu gefährlich. Man wusste ja nicht, ob sich jemand nach meinem Weggang Zugang zu der Wohnung verschaffen würde.


    „Ich hab Angst, dass irgendetwas mit Ari passiert ist, Mona“, sagte ich nervös. „Immerhin ist er Matis Bruder, und wenn es um ihre Haut geht, schrecken Matis Kumpel vor nichts zurück.“


    „Du hast doch bestimmt die Telefonnummer von seiner Arbeitsstellte“, erwiderte Mona. „Gib sie mir mal.“


    Ich gab sie ihr und Mona telefonierte. Sie hatte einen Abteilungsleiter am Apparat, der ihr mitteilte, dass Ari kurzfristig auf Dienstreise ins Ausland musste. Er würde in vierzehn Tagen wieder kommen.


    Mona nickte und schaute mich an. Jetzt war ich etwas beruhigt aber ich fand es trotzdem irgendwie komisch, Ari hatte nicht mal seinen Koffer mitgenommen und Sachen hatte er auch keine dabei.


    Johannes wollte uns gegen Mittag abholen. Ich war nervös und hatte Angst, über die offene Straße zu gehen. Auch auf dem Rücksitz eines Privatautos durch München zu fahren, war keine angenehme Vorstellung. Furchtbare Gedanken begannen wieder, durch meinen Kopf zu spuken. Vielleicht würde uns jemand unauffällig folgen, in der Nähe des Reihenhauses warten, bis es dunkel war, und mich dann in seine Gewalt bringen. Oder noch schlimmer, uns von der Straße drängen und mich vor Davids Augen mit einer Maschinenpistole erschießen.


    Um Punkt zwölf klingelte es an der Tür. Das musste Johannes sein. Mona vergewisserte sich, dass er es tatsächlich war und allein kam. Er begrüßte uns ein wenig zerstreut und sagte, es wäre das Beste, wenn wir keine weitere Zeit verlören und uns sofort auf den Weg machten. Johannes verstaute unsere Taschen im dunkelblauen Ford-Kombi und warf die Heckklappe zu. Dann lief er ein Stück die Straße hinauf, um sich zu vergewissern, dass nichts Verdächtiges zu bemerken war. Ich sah, wie sein Blick an den Fenstern entlangwanderte, die zur Straße hinausgingen. Dann winkte er uns hastig zum Auto. Ich sah, wie nervös er war. Seine Haut war blass, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


    Ich winkte Mona wehmütig zu und rief: „Danke für alles, wir sehen uns bald wieder!“ Johannes knallte die Autotür zu und flog um den Wagen herum. Seine Füße schienen kaum den Boden zu berühren.


    Er warf sich hinter das Lenkrad und legte im nächsten Moment einen Schnellstart hin. In rasender Fahrt jagten wir durch die Straßen. Die Reifen quietschten, worauf es im Auto nach verbranntem Gummi roch.


    Dann rollten wir plötzlich durch eine kleine Einbahnstraße. Er ließ hörbar die Luft entweichen und brachte den Wagen zum Stehen.


    „Scheint niemand hinter uns her zu sein“, sagte er seufzend.


    Um ehrlich zu sein, fürchtete ich in diesem Moment vor allem, dass uns etliche Streifenwagen auf den Fersen sein könnten, weil sie Johannes nicht für einen Kollegen, sondern einen übergeschnappten Autodieb hielten. Doch wurde mir auch klar, wie ernst Johannes seine Arbeit nahm und dass er wirklich alles dafür tat, mich zu beschützen.


    Bis Ende des Jahres tauchte ich bei Angelika und ihrer Familie unter. Sie kümmerte sich um uns, als wäre ich ihre eigene Tochter und David ihr Enkelkind. Er liebte sie und genoss jede Sekunde, die er in ihrem liebevollen Heim verbrachte. Angelika brachte ihm bei, Grießbrei zu essen, ohne sich die Lippen zu verbrennen. David wartete immer ungeduldig, wenn Andreas und Rainer zu Besuch kommen wollten, um mit ihnen herumzutoben und im Bett eine Kissenschlacht zu veranstalten. Es war die ruhigste und entspannendes Zeit, die ich seit Jahren verbracht hatte. Die Morddrohung, die wie ein Damoklesschwert über mir hing, schien auf einmal in weite Feme gerückt zu sein.


    Ich hatte täglichen Kontakt zu Johannes, Mona und meiner Mutter. Mona hatte sowohl eine neue Festnetz- als auch eine neue Handynummer bekommen, da ihre Familie mehrfach Drohanrufe in der Nacht erhalten hatte. Ich machte mir nur Sorgen um Ari, denn nach längerem Nachdenken kam mir die Sache mit der Dienstreise komisch vor.


    Ich hoffte, dass es auch im kriminellen Milieu Leute gab, die genug Zivilcourage hatten, um sich auf meine Seite zu schlagen, statt ihre Hände für fünfzigtausend Euro mit dem Blut einer Unschuldigen zu besudeln.


    Was mich ein wenig freute, war die Tatsache, dass es selbst unter den Ganoven offenbar mehr Wohlwollen mir gegenüber gab als unter den Polizisten.


    Doch wie meine geliebte Mona immer sagte: „Man muss auf das Recht und die Gesetze vertrauen und darf sich keinesfalls in eine Grauzone begeben.“ Doch war ich wirklich auf der sicheren Seite, wenn ich mich darauf verließ, was der Staat und Menschen wie Mona ermöglichte? Wäre ich heute immer noch am Leben, wenn ich das getan hätte? Ich weiß nicht, was passiert wäre, hätte die chinesische Frau eines ehemaligen Motorradrockers diesen nicht gebeten, seine schützende Hand über uns zu halten, sodass David und ich uns nicht mehr länger zu verstecken brauchten. Ich empfinde noch heute eine große Dankbarkeit gegenüber allen, die mir auf unterschiedlichste Weise beistanden und es mir ermöglichten, wieder nach Hause zu kommen.


    Es war ein sonniger Morgen im Dezember. Der Schnee auf den Reihenhausdächern glitzerte und leuchtete in allen Farben des Regenbogens. Angelika hatte die Kerzen des Adventsleuchters angesteckt. Der Geruch nach getrocknetem Moos und frisch gekochtem Milchreis weckte nostalgische Gefühle in mir. Wir saßen zu dritt am Tisch und sprachen über das bevorstehende Weihnachtsfest. Angelika erzählte lachend, dass David gestern im Supermarkt ein Paar Kinderskier gesehen hatte, die er unbedingt haben wollte. Er hatte gebettelt und gebettelt, um sich schließlich heulend auf den Boden zu werfen. Wir begannen zu kichern, und ich sagte zu David, dessen Gesicht schon wieder ganz rot war vor Zorn, dass ich dem Weihnachtsmann ja vielleicht noch einen Tipp geben könnte, wenn er ganz brav sei.


    Angelika beugte sich zu mir und sagte, dass es dieses Jahr sicher kein Problem sein würde, etwas Schönes für David zu finden.


    


    


    Mein Weihnachtsgeschenk war die Wohnung. Dank des Darlehens, das meine Mutter aufgenommen und auf das Konto des Vermieters eingezahlt hatte, waren wir in der Lage gewesen, meinem Vermieter zwei Monatsmieten im Voraus sowie eine bestimmte Summe als Ablöse für die Möbel zu bezahlen. Der Vertrag galt ab dem 1. Dezember, und Angelika hatte vor zwei Wochen die Wohnungsschlüssel für mich abgeholt. Doch war ich noch viel zu ängstlich, um meine neue Familie wieder zu verlassen. Schon der Gedanke, allein zum Einkaufen zu gehen, versetzte mich in Panik.


    Bevor ich einzog, sollte meine Wohnung auch noch technisch aufgerüstet werden. Ich bekam verschiedene Alarmtelefone und Notfallsender sowie eine geheime Telefonnummer, die so geheim war, dass nicht einmal die Telekom davon Kenntnis hatte. Sie existierte einfach nicht und war daher auch nicht aufzuspüren. Johannes hatte hart darum gekämpft, dass mir diese Sicherheitsmaßnahmen bewilligt wurden. Er berichtete, dass geheime Telefonnummern extrem selten vergeben würden. Außer mir und ihm selbst, der gegen die Verbrecher ausgesagt hatte, kenne er derzeit niemanden, der eine besitze.


    An diesem wunderschönen Dienstagmorgen, nach einem Frühstück mit Milchreis und viel Gelächter, wollte Johannes kommen und mich abholen. Wir wollten zu meiner neuen Wohnung fahren, die Sicherheitsmaßnahmen durchgehen und über den bevorstehenden Sorgerechtsprozess sprechen, der nach Weihnachten stattfinden sollte. Angelika hatte einen Tag Urlaub genommen und wollte mir einen kinderfreien Tag ermöglichen.


    Sie hatte geplant, mit David zu einem Einkaufszentrum zu fahren, um Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Danach wollten wir uns in der Stadt treffen. Ich setzte meine blonde Perücke auf und blickte in den Spiegel. Ich sah furchtbar aus. Doch die Perücke war teuer gewesen, und Johannes bestand darauf, dass ich sie trug. Natürlich hatte er recht.


    Wenn ich mir diese Kreation über den Kopf zog, hatte ich wirklich das Gefühl, eine andere Identität anzunehmen. Unter der Perücke konnte ich mich verstecken und fühlte mich so sicher mit ihr, dass ich es auch wagte, mich neben Johannes auf den Vordersitz seines zivilen Polizeiautos zu setzen.


    Wir fuhren nach Garching. Die Wohnung erschien mir in diesem Moment nicht mehr ganz so solide und gemütlich, wie ich sie in Erinnerung hatte. Doch im Laufe der Zeit würde ich ihr schon meinen Stempel aufdrücken. Es war mir gelungen, das Sozialamt zu überzeugen, mir die Miete zu bezahlen. Darüber hinaus stellten sie mir eine monatliche Summe zur Verfügung, mit deren Hilfe ich mit Mühe und Not meinen Lebensunterhalt bestreiten konnte. Vermutlich hatte ich es auch Johannes zu verdanken, dass die mürrische, knauserige Sachbearbeiterin das Geld herausgerückt hatte. Bevor wir David abholten, fuhren wir noch beim Sozialamt vorbei, um herauszufinden, welcher Startbetrag mir bewilligt wurde, um ein neues Leben anzufangen. Johannes blieb im Auto, während ich meine Perücke zurechtrückte und mit raschen Schritten das Gebäude betrat.


    „Was sagen Sie da?“, fragte ich die Mitarbeiterin schockiert.


    „Sie bekommen das, was alle anderen Frauen in Ihrer Situation auch bekommen“, wiederholte sie schroff. „Dafür gibt es Grundlagen und Gesetze.“


    „Glauben Sie etwa“, fragte ich mit tränenerstickter Stimme, „dass ich mit solch einer Summe in der Lage bin, für mich und meinen Sohn ein neues Leben aufzubauen?“


    „Das ist nicht mein Problem“, antwortete sie kühl, ehe sie sich wieder den Unterlagen auf ihrem Schreibtisch zuwandte.


    „Aber ich brauche Möbel und viele andere Dinge“, versuchte ich zu widersprechen.


    


    Die Frau sah mich eine Weile an, dann sagte sie, jetzt etwas freundlicher:


    „Gut, Sie bekommen eine Küche und Schlafgelegenheiten für Ihren Sohn.“


    „Danke“, sagte ich leise. Es war besser als nichts. Als ich ging, dachte ich darüber nach, was ich alles benötigte. Teller, Gläser, Besteck, einen Topf, eine Bratpfanne, Handtücher, Lampen, ein Schneidebrett, eine Auflaufform, eine Kelle, einen Pfannenwender, einen Schemel, auf dem David stehen konnte, wenn er sich die Zähne putzte, ein Töpfchen, Vorhänge, Bettwäsche, einen Käsehobel ...


    Von den Dingen, mit denen man sich ein schönes Zuhause schaffen konnte, ganz zu schweigen: Fernseher, Sofa, Couchtisch, Bilder, Spielsachen, Spiegel, Gitterbett. Doch wie ich es auch drehte und wendete, das Geld würde vorne und hinten nicht reichen.


    Als ich wieder zu Johannes ins Auto stieg, sah er sofort, dass etwas passiert war.


    „Ich kann nicht mehr“, sagte ich mit brüchiger Stimme. „Diese eiskalten, arroganten Paragrafenreiter! Ich hoffe, dass sie von ihrem hohen Ross fallen und sich den Hals brechen!“ Ich begann zu weinen.


    Johannes beugte sich zu mir und nahm mich väterlich in den Arm. Ich schluchzte und wischte mir die Nase an meiner verdammten Perücke ab, die mir halb über die Augen gerutscht war.


    „Johannes“, sagte ich, „wie soll ich meinem Sohn denn nur irgendwas zu Weihnachten schenken?“


    Wie waren auf dem Weg ins Zentrum, als mir auffiel, dass Johannes in regelmäßigen Abständen in den Rückspiegel schaute. Dann justierte er die Seitenspiegel und schluckte mehrmals.


    „Wir werden möglicherweise von einem Auto verfolgt“, sagte er heiser.


    „Ich bin nicht ganz sicher, aber der Typ fährt schon eine ganze Weile hinter uns her.“


    Ich schloss die Augen und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel: Lieber Gott, bitte rette mich, und ich verspreche dir, dass ich nie wieder Dummheiten machen werde. Ich verspreche, dass ich jeden Sonntag in die Kirche gehen werde und fortan eine gute Christin sein will. Bitte lass mich mit heiler Haut davonkommen und meinen kleinen Jungen wiedersehen ...


    Plötzlich stieß Johannes hörbar die Luft aus und murmelte, dass der Wagen abgebogen sei. „Und ich dachte schon ...“ Doch, wenn jemand in diesem Moment einen Seufzer der Erleichterung ausstieß, dann war es ich. Mir war das Herz in die Hose gerutscht.


    „Wir sind gleich da“, sagte Johannes kurze Zeit später. „Denk dran. Wir müssen uns unauffällig bewegen und dürfen nicht die geringste Aufmerksamkeit erregen. Man weiß ja nie ...“ Mit diesen Worten drückte er das Gaspedal durch, sodass der Motor aufheulte.


    Plötzlich erschien der große Marktplatz vor meinen Augen. Johannes schaltete herunter, und ehe ich wusste, wie mir geschah, schlug er das Lenkrad ohne Vorwarnung hart nach links ein. Nun standen wir am Rande des Marktplatzes, allerdings nicht auf der Straße, sondern auf den Straßenbahnschienen. Vor uns zur Rechten warteten etwa fünfzig Leute auf die nächste Linie. Und hinter uns hörte ich plötzlich ein lautes Klingeln, und ich bemerkte, dass die Straßenbahn direkt auf uns zuschoss.


    Johannes saß ganz ruhig hinter dem Steuer, während ich im selben Moment Angelika und David auf dem Marktplatz erblickte. Die Straßenbahn klingelte unaufhörlich. Die Passanten strömten zusammen und winkten erregt in unsere Richtung.


    Plötzlich sprang Johannes aus dem Wagen und hielt ein neonfarbenes Schild in die Höhe, auf dem „POLIZEI“ stand.


    Er schwenkte es wie wahnsinnig hin und her, während ihm die Leute Flüche und Beschimpfungen an den Kopf warfen. Er ließ mich allein im Auto sitzen und spurtete mit gezogener Waffe über den Platz. Ich sah, wie er sich die Lederjacke vom Leib riss, sodass sein Pistolenhalfter sichtbar wurde. Dann schützte er mit der Jacke Davids Kopf und gab Angelika ein Zeichen, ihm zu folgen. Mit David unter dem Arm rannte er im Zickzack zu unserem Auto zurück, als wäre er unter Beschuss und würde versuchen, den Kugeln auszuwei[image: ]chen. Er sah sich kurz um, ehe er die Autotür aufriss und mir David in den Schoß warf. Und in der nächsten Sekunde verließen wir den Marktplatz genauso schnell, wie wir gekommen waren, während die Straßenbahn immer noch klingelte und die ungläubige Menge hinter uns her gaffte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Fünfzehntes Kapitel


    


    Weihnachten näherte sich mit großen Schritten. David und ich waren gerade in unsere neue Wohnung eingezogen. Um Weihnachtsschmuck hatte ich mich nicht gekümmert, weil wir Weihnachten bei Angelika feiern wollten. Trotzdem versuchte ich es uns mit den wenigen Gegenständen und Möbeln, die wir dem Vormieter abgekauft hatten, so gemütlich wie möglich zu machen. Außerdem war mein Vermieter so nett gewesen, uns ein kleines Tischchen für den Eingangsbereich und etwas Kleinkram umsonst zu überlassen. Mithilfe des dürftigen Startbetrags des Sozialamts hatte ich mir das Allernotwendigste angeschafft. Angelika hatte mir sehr mit der Einrichtung geholfen. Von dem Geld, das ich von Mamas Darlehen übrig behalten hatte, kaufte ich mir ein paar schöne Lampen, Vorhänge und Pflanzen.


    Meine Situation war unverändert. Aus München hatte ich nichts gehört, dort war es still wie ein Grab. Die Morddrohung wurde nach wie vor aufrechterhalten. Ich sprach täglich mit Johannes. Für gewöhnlich kam er auf eine Tasse Kaffee vorbei und brachte oft Gebäck mit. Im Scherz sagte er, dass er sich immer gut um seine Frauen kümmere, und das tat er auch wirklich. Wenn ich irgendwo hinwollte, musste ich ihn nur anrufen. Auch auf Angelika war Verlass. Wann immer sie konnte, kam sie vorbei und nahm mir David ab, damit ich ein bisschen Zeit für mich selbst hatte, ein Bad nehmen, waschen oder einkaufen konnte.


    Bei den Nachbarn auf meiner Etage handelte es sich um ein fröhliches, temperamentvolles Paar in meinem Alter. Sie wohnten mir gegenüber, und ich war ihnen ein paar Mal zufällig im Treppenhaus begegnet. Eines späten Abends klopfte es an meiner Tür. Es dauerte bestimmt zehn Minuten, ehe ich es überhaupt wagte, vorsichtig in den Flur zu spähen.


    Die Polizei hatte mich angewiesen, stets alle Lichter zu löschen, wenn ich unerwarteten Besuch bekam. Denn falls drinnen Licht brannte, während ich durch den Spion guckte, würde ich ohnehin nichts erkennen. Und falls ich unvorsichtigerweise öffnete, ohne mich zu vergewissern, wer draußen stand, konnte ein möglicher Killer in dem Moment einen tödlichen Schuss durch die Tür abgeben. Ich war also gezwungen, die Lichter auszuschalten, mein Alarmtelefon und den Notfallsender griffbereit zu haben, mich mit größter Vorsicht in Richtung Tür zu bewegen, aufmerksam zu lauschen, vorsichtig durch den Spion zu schauen und mit verstellter Stimme zu fragen, wer da sei. Dass mein neuer Nachbar Norbert die Geduld aufbrachte, so lange zu warten, war ohnehin ein Wunder.


    Er war mit einer Flasche Wein vorbeigekommen, um sich vorzustellen und mich willkommen zu heißen. Er erzählte sogleich, dass seine Frau und er in einem italienischen Restaurant arbeiteten. Er als Koch und sie als Bedienung. Nach einer Arbeitswoche hätten sie immer eine Woche frei. Wenn ich irgendwelche Hilfe bräuchte, solle ich einfach Bescheid sagen, und wenn mir Gesellschaft fehle, müsse ich unbedingt rüberkommen.


    Norbert lachte und scherzte in einer Tour, war also mit anderen Worten ganz anders als der reservierte Durchschnittsdeutsche. Da ich selbst eher schüchtern und zurückhaltend bin, hätte ich mir keine besseren Nachbarn wünschen können. Sie waren das absolute Gegenteil von mir, und das würde es mir erleichtern, Bekanntschaft mit ihnen zu schließen.


    Norbert war mittelgroß und blond. Rebecca dagegen groß gewachsen, üppig und hatte rabenschwarze Haare. Sie war solariumgebräunt und nicht auf den Mund gefallen.


    Unsere neuen Nachbarn brachten frischen Wind in unser Leben, und als David am nächsten Morgen aufwachte, wollte er sofort zu ihnen, um sich ihre Wohnung anzuschauen.


    Er war zutiefst fasziniert von ihren knallgelben, leuchtend blauen und quietschgrünen Wänden, vor denen neonfarbene Möbel standen. Man bekam augenblicklich gute Laune von dieser knallbunten Mischung. Sie brachte im wahrsten Sinne des Wortes Farbe in den grauen Alltag. Sie besaßen auch ein Haustier - eine große, silbergraue Katze, die irgendwo in der Wohnung herumtrieb.


    David und ich lebten in unserer eigenen kleinen Welt. Wir fuhren Schlitten hinter dem Haus, veranstalteten Schneeballschlachten und kochten jeden Tag unsere Lieblingsgerichte. Wenn wir zwei Tage hintereinander Lust auf Pfannkuchen hatten, dann aßen wir eben zwei Mal Pfannkuchen nacheinander. Wenn ich keine Lust hatte, das Bett zu machen, ließ ich es eben bleiben. Obwohl wir erst seit gut zwei Wochen in unserer neuen Wohnung lebten, kam es mir bereits wie eine Ewigkeit vor - und jetzt waren es nur noch wenige Tage bis Weihnachten.


    Angelika hatte David am Morgen abgeholt, um letzte Einkäufe zu erledigen. Draußen tobte ein regelrechter Schneesturm. Der Wind heulte und trieb die Flocken gegen die Scheiben. Obwohl es noch nicht sehr spät war, vermittelte einem der niedrige, graue Himmel eine Stimmung wie am Abend. Ich lag auf dem Bett und döste vor mich hin. Ich hatte mich auf der Liste im Waschkeller eingetragen, um unsere besten Kleider rechtzeitig vor Weihnachten zu waschen. Die gesamte Wohnung sollte im Topzustand sein, wenn wir abends von Angelika nach Hause kämen. Es ist wohl nur schwer zu verstehen, dass für mich schon ein kurzer Besuch des Waschkellers der reinste Horror war. Ich schaltete zu diesem Zweck all meine Alarmgeräte ein. Wenn ich die Sperre der beiden kleinen roten Dosen, die ich am Körper trug, entriegelte, gaben sie einen ohrenbetäubenden Heulton von sich. Sobald ich den langen, dunklen Kellergang betrat, mich zwischen den nackten Betonwänden befand und die Eisentüren hinter mir schloss, fühlte ich eine Mischung aus Panik und Todesangst in mir aufsteigen.


    Beim kleinsten Geräusch zuckte ich zusammen. Unwillkürlich drehte ich immer wieder den Kopf, um mich zu vergewissern, dass niemand hinter mir stand, der mich erwürgen wollte. Ich war jederzeit bereit, an allen Schnüren zu ziehen und alle Alarmknöpfe zu drücken.


    Ich spielte auch mit dem Gedanken, mir einen Wachhund anzuschaffen. Johannes hatte sich erkundigt, welche Rassen am ehesten infrage kämen, doch der Gedanke, einen abgerichteten Schäferhund in meiner Wohnung zu haben, schreckte mich eher ab. Denn schließlich konnte man nie wissen, wie solch ein Tier gegenüber einem kleinen Kind reagierte. Während meines letzten Besuchs auf dem Sozialamt hatte ich mich erkundigt, ob ich einen Wachhund beantragen könne. Die Gegenwart eines Wachhunds würde mich beruhigen, sagte ich. Ich hob die Möglichkeit hervor, gemeinsam mit dem Hund und Johannes ein Training bei der Polizei zu absolvieren. Ich hoffte, die Mitarbeiterin würde verstehen, dass sogar die Polizei einer solchen Maßnahme positiv gegenüberstand. Aber mein Vorschlag wurde abgelehnt - natürlich!


    Ich war gerade auf dem Bett eingeschlafen, als ich vom Telefonsignal aufgeschreckt wurde.


    „Ja, hallo ...“, murmelte ich. Eine Stimme fragte: „Mit wem spreche ich?“


    „Luisa. Ilka bist du es?“


    „Ja, ich bin’ s. Und ich habe sehr erfreuliche Nachrichten für dich.“


    „Was denn?“, fragte ich schlaftrunken und wenig hoffnungsvoll.


    „Dein Antrag auf Schadensersatz ist bewilligt worden. Doch nicht nur das. Der Fonds für Opfer von Gewaltverbrechen schätzt deine Misshandlungen als so schwerwiegend ein, dass sie die Entschädigungssumme fast verdoppelt haben. Weißt du, was das heißt? Du wirst fast hunderttausend auf dem Konto haben!“


    Ich verstand kein Wort. Lange Zeit war ich vollkommen still. Dann schrie ich all mein Glück hinaus und machte einen Luftsprung. Am liebsten wäre ich Ilka um den Hals gefallen.


    „Ich danke dir, du Liebe! Ich danke dir tausend Mal für all deine Hilfe! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich bin überwältigt! Jetzt kann ich Mama meine Schulden zurückzahlen. Das ist wie ein Traum, der in Erfüllung geht. Der liebe Gott scheint es doch gut mit mir zu meinen. Oh, ich bin so dankbar!“


    Es kam mir so vor, als wäre der Weihnachtsmann frühzeitig zu mir gekommen. Was sollte [image: ]ich mit dem Geld anfangen? Doch es gab zahlreiche Löcher zu stopfen. Zunächst bezahlte ich das Darlehen meiner Eltern zurück. Dann kauften wir uns einen kleinen Fernseher, schöne Möbel und ein paar Weihnachtsgeschenke. Den Rest sparte ich für David, als kleine Sicherheit für ihn, falls mir etwas zustoßen sollte.


    Doch leistete ich mir auch selbst einen richtigen Luxusartikel. Eine trendige Bluse und passende Jeans dazu. Noch heute, zehn Jahre später, hängen die Sachen in meinem Schrank, abgetragen und ausgebleicht. Doch sie geben mir immer noch zu verstehen, wie glücklich ich mich schätzen kann, dass es mich heute noch gibt.


    Als wir am Morgen des 24. Dezember erwachten, war draußen alles von einer dicken Schneedecke überzogen. Die Sonne schien und ließ die schneebedeckten Bäume ein wenig wie Eisprinzessinnen aussehen, die im Tanz ihre Arme gen Himmel reckten. Durch die Tür hörte ich das Klappern von Geschirr und eine fröhliche Stimme, die ein bekanntes Weihnachtslied mit summte. Es war Weihnachten!


    Wir ließen uns ein herrliches Familienfrühstück schmecken. Angelika und David trieben ihre Scherze miteinander, und auch Rainer und Andreas waren bester Laune.


    Da sagte plötzlich Angelika mit mütterlicher Stimme: „Weißt du was, David. Ich glaube, der Weihnachtsmann ist heute Nacht hier gewesen und hat ein Geschenk für dich dagelassen. Im Wohnzimmer liegt jedenfalls ein Paket, auf dem dein Name steht.“ Angelika drehte sich zu mir um und fügte lachend hinzu:


    „Der Weihnachtsmann war sogar so nett, dass er den Katzen ein bisschen Sahne dagelassen hat.“


    David schaute sie mit großen Augen an, während Angelika ins Wohnzimmer ging, um das Geschenk zu holen, das der Weihnachtsmann in der Nacht gebracht hatte. Es war ein längliches, in goldenes Papier eingeschlagenes Paket, um das sich ein seidenes Band mit einer Rosette spannte. An einer Schnur baumelte ein Kärtchen, auf dem Davids Name stand. Er starrte das Paket einige Sekunden lang an, dann packte er es mit seinen Patschhändchen und riss das Papier auf.


    „Skier! Mama ... Skiiiiiier!“ Er lachte und lachte. Zehn Minuten später stand der kleine Knirps in voller Montur im Eingangsbereich. Er trug seine Winterausstattung, bestehend aus Mütze, Handschuhen und einer Skihose. Ich wusste aus Erfahrung, dass er an diesem Tag unzählige Male auf seinem kleinen Po landen würde.


    Die Weihnachtstage vergingen wie im Flug. Rainer, Angelikas ältester Sohn, fragte mich, ob ich ihn auf eine Silvesterparty begleiten wolle. Angelika könne auf David aufpassen, und ich hätte mal wieder die Gelegenheit, mit Leuten meines Alters zusammen zu sein und ein bisschen zu feiern. Ich sagte Ja und freute mich sehr darauf, mich schick zu machen und neue, interessante Leute kennenzulernen. Rainer erzählte, dass feine Garderobe angesagt sei, die Männer im Anzug, die Frauen im Abendkleid. Ich war immer noch sehr schmal. Falls ich durch das Weihnachtsessen ein paar Kilo zugenommen hatte, sah man es mir jedenfalls nicht an.


    Wenige Tage vor Silvester nahm ich die Straßenbahn ins Zentrum. Doch ich fand nichts, was mir gefallen und gepasst hätte. Also beschloss ich, in einem Männeranzug zum Fest zu gehen. Ich wollte mir einen Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte kaufen. Die Haare konnte ich mir streng nach hinten kämmen. Ich ging zu H&M, wo es Nadelstreifenanzüge in Größe 34 gab.


    Als ich ein Exemplar anprobierte, hatte ich fast das Gefühl, dem Hersteller wäre ein Fehler unterlaufen. Ich war es gar nicht mehr gewohnt, Kleidung zu tragen, die nicht schlaff an mir herunterhing. Mit ausgepolstertem BH und ordentlich geschminkt würde ich richtig cool aussehen.


    Als ich schließlich meine H&M-Tüte in der Hand hielt, hatte ich plötzlich ein flaues Gefühl im Bauch. Was machten meine Freunde wohl gerade? Wo würden sie Silvester feiern? Ich hatte in letzter Zeit nur wenige Briefe bekommen. Vielleicht befand sich noch ein ganzer Stapel bei Mona oder meinem Anwalt. Briefe, die in all dem Weihnachtstrubel liegen geblieben waren. Sollte ich - oder sollte ich nicht? Ein kurzer Anruf würde genügen. Ich wollte so gern Melanies Stimme hören. Ich brauchte ja nicht zu verraten, wo ich jetzt wohnte. Ich kratzte mein Kleingeld zusammen, nahm meine Tüte und ging in Richtung der nächsten Telefonzelle. Ich ließ es so lange läuten, dass ich fast die Hoffnung aufgegeben hätte.


    „Melanie?“


    Ich wäre vor Freude fast in die Luft gesprungen.


    „Ich bin's, Luisa.“


    „Hallo ... wie geht's dir? Ich hab dich so vermisst.“


    „Und ich dich erst! Ich wollte unbedingt deine Stimme hören. Ich hab mich so einsam gefühlt.“


    „Ich weiß, dass du mir nicht sagen kannst, wo du jetzt bist“, entgegnete Melanie, „aber geht es dir gut? Was macht David?“


    „Uns beiden geht es ganz gut. Das Leben normalisiert sich langsam wieder. Aber die Ungewissheit ist immer noch da ...“


    „Ja, das kann ich mir denken. Hier ist es jetzt längere Zeit ziemlich ruhig gewesen. Man vergisst fast, vorsichtig zu sein. Mit den anderen Mädels habe ich keinen Kontakt mehr. Alle haben mit sich zu tun. Übrigens, Hannes und ich wollen nächstes Jahr heiraten.“


    „Ach, ich freu mich so für euch!“, sagte ich. „Mit Hannes hast du bestimmt einen guten Fang gemacht, aber die Verbindung wird gleich unterbrochen, Melanie. Ich hab kein Geld mehr. Ich melde mich bald wieder, versprochen! Feier schön und komm gut ins neue Jahr! Es kann nur besser werden als das Alte. Grüß Hannes und die Mädels, falls du sie siehst. Sag ihnen, dass ich immer an euch denke.“


    Am Silvesterabend stand ich um Punkt zwölf in der eisigen Kälte. Das Feuerwerk erleuchtete den sternklaren Himmel. Die Menschen um mich herum umarmten sich und prosteten sich lachend zu.


    Ich zog mir die Jacke enger um die Schultern, lächelte in die Runde und nahm einen Schluck des sprudelnden Champagners. Prost Neujahr, dachte ich im Stillen. Hiermit lasse ich das vergangene Jahr endgültig hinter mir. Was wird das neue Jahr bringen? Wo werde ich mich in 365 Tagen befinden?


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Sechzehntes Kapitel


    


    Das Neue Jahr begann ziemlich ereignislos. Ein Tag glich dem andern. Wir standen auf, erledigten unsere Morgentoilette, frühstückten, unternahmen einen Spaziergang, aßen zu Mittag, malten mit Fingerfarben und tranken manchmal Kaffee mit Rebecca und Norbert. Angelika war fantastisch. David liebte sie, und wenn sie in der Nähe war, kam sie oft vorbei, um ihn abzuholen. Aus Spaß sagte sie dann: „Welches Kind will schon den ganzen Tag mit seiner Mama zusammen sein!“ Und im Grunde hatte sie recht. David war sehr gern mit seiner Ersatzoma zusammen, und ich genoss die Zeit, die ich für mich allein hatte.


    Sandra aus Berlin hatte ausgepackt und Mati und seiner Gang stand ein neuer Prozess bevor. Er lautete auf Mord in mehreren Fällen. Aufgrund der Morddrohungen gegen mich hatte man entschieden, dass es zu gefährlich für mich wäre, nach München zu fahren und im Gerichtssaal anwesend zu sein. Ich sollte bei der Polizei in Garching meine Aussagen machen, wenn ich noch etwas dazu zu sagen hatte. Aber ich wusste nichts. Ich wusste nicht, was Mati in seiner Abwesenheit gemacht hatte. Er war gekommen und gegangen, wie er wollte und ich hatte nie gefragt, wohin er ging.


    Am Tag der Gerichtsverhandlung wartete ich darauf, dass Johannes mich abholte. Angelika war am Morgen schon da gewesen und hatte David mitgenommen. Da es bereits ziemlich spät war, schaute ich nervös auf die Uhr. Als ich gerade Johannes Telefonnummer tippte, klingelte es an der Tür.


    „Hier ist Johannes!“, rief er an der Tür.


    „Ich komme!“, rief ich zurück.


    Ich löschte das Licht, legte mir die Jacke über den Arm und folgte ihm zum Auto.


    Wir kamen rechtzeitig vor Prozessbeginn in der Polizeidienststelle in Garching an. Ich nutzte die Zeit, um ein Telefongespräch mit meinem Anwalt zu führen.


    Er versicherte mir, dass ich mir keine Sorgen zu machen bräuchte und die Rechtslage, auch in Anbetracht von Matis Vorstrafen, eindeutig sei. Er rechnete mit einer lebenslangen Haftstrafe für Mati. Damit war auch die Sorgerechtsfrage für David geklärt, denn es war nicht anzunehmen, dass Mati nach fünfzehn Jahren freikam.


    Ich konnte kaum glauben, was ich am nächsten Tag erfuhr. Mati war zu zehn Jahren verurteilt worden, und wenn er Glück hatte, kam er nach der Hälfte der Zeit wieder raus. Man hatte Mati nur wenige Straftaten nachweisen können, die anderen Straftaten hatten alle seine Kumpel begangen. Die meisten von der Gruppe bekamen lebenslange Haftstrafen.


    Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als Johannes mich fragte, ob ich eine Tasse Kaffee wolle.


    „Ja, gern.“


    „Bin gleich zurück“, sagte er.


    Ich saß in Johannes Büro, dass so unpersönlich war, wie das bei öffentlichen Behörden meistens der Fall ist. In einem Regal befanden sich Bücher und Unterlagen, und auf dem ordentlichen Schreibtisch vor dem großen Fenster aus Panzerglas türmten sich ein paar Akten neben dem Telefon. Ich saß auf dem Drehstuhl und wartete darauf, dass Johannes mit dem Kaffee zurückkam.


    Im nächsten Moment war er wieder da und drückte mir einen großen Becher in die Hand.


    „Danke, Johannes“, sagte ich und nahm einen vorsichtigen Schluck der dampfenden Flüssigkeit. Während wir auf den Anruf des Anwalts warteten, der noch einige Dinge zu sagen hatte, plauderten wir ein bisschen, um die Anspannung zu lockern.


    Johannes erzählte mir, wie sie auf dem Polizeipräsidium sämtliches Pfefferspray entsorgt hatten, nachdem dessen Anwendung im Dienst verboten worden war: „Da standen sie also hier unten auf dem Hof und leerten ihre Dosen aus. Nur leider dachten sie nicht daran, dass sie Gegenwind hatten, hahaha! Du hättest sehen sollen, was nachher hier los war. Übrigens hab ich wohl noch eine Dose in meinem Schreibtisch. Wart mal, Luisa ...“ Johannes kramte in einer der Schubladen. „Ja, hier ist sie. Ich weiß allerdings nicht, ob nach was drin ist. Mal sehen ..“ Er nahm die Kappe ab und drückte ein wenig. „Ach, verdammt! Mach die Augen zu und halt die Luft an, Luisa! War wohl noch was drin.“


    Wir liefen beide auf den Flur hinaus. Ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Es gibt wohl niemanden, der so unterhaltsam ist wie Johannes. Und der wusste genau, was er tun musste, um die Stimmung ein bisschen aufzuheitern. Wir warteten im Korridor, bis wir wieder gefahrlos in Johannes Büro zurückgehen konnten. Doch in diesem Moment klingelte das Telefon. Es war der Anwalt. Matis Anwalt wollte in Berufung gehen. Sie hatten das Urteil nicht angenommen!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Siebzehntes Kapitel


    


    Dann kam der Februar. Ich versuchte, so viele Zeitungen zu lesen wie möglich. Ich suchte eine Nebenbeschäftigung von zu Hause aus. Mit Mona hatte ich schon seit einiger Zeit nicht mehr gesprochen, und das Gefühl der Bedrohung verblasste ein wenig.


    Eines Abends wurde mir klar, dass ich bereits mehrmals zum Fenster gegangen war, ohne vorher das Licht auf dem Fensterbrett gelöscht zu haben. Bisher hatte ich immer eine panische Angst gehabt, jemand könnte mich von der Straße aus erkennen.


    Ich spielte mit dem Gedanken, meine Eltern anzurufen und sie zu fragen, ob sie uns an Davids zweitem Geburtstag nicht besuchen wollten. Obwohl ich mich danach sehnte, wieder ganz normalen Kontakt zu meinen Eltern aufzunehmen, war mir durchaus bewusst, dass es möglicherweise jemand gab, der nur darauf wartete, dass ich leichtsinnig wurde. Ich sollte in trügerischer Sicherheit gewiegt werden und mir einreden, dass die Zeit alle Wunden heile. Sobald ich ein wenig Mut fasste, würde er zuschlagen. Mein größter Wunsch war es natürlich, dass Mati im Gefängnis irgendwie zur Besinnung käme und endlich einsah, wie unerträglich meine Situation geworden, und wie berechtigt meine Flucht gewesen war. Ich hoffte, dass er auch verstand, wie sehr ihn die Drogen, die er in sich hineinstopfte, kaputtgemacht hatten. Sie hatten unter anderem dafür gesorgt, dass er seine Gewalttätigkeit überhaupt nicht mehr kontrollieren konnte. War es überhaupt möglich, dass er plötzlich ein Einsehen hatte und uns in Frieden ließ? Vielleicht hatte ihn ein anderer Ganove im Gefängnis dazu bewegt, sich zurückzuziehen.


    Obwohl ich in Garching Freunde wie Rebecca, Norbert und Angelika hatte, sehnte ich mich schrecklich nach meinen alten Freunden zu Hause. Schließlich überlegte ich nicht länger, griff zum Hörer und wählte Mamas Nummer.


    „Hallo, Mama, ich bin’ s. Ihr fehlt mir so“, sagte ich. „Es wäre so schön, wenn ihr einmal zu mir kommen könntet. Dann würde ich euch meine neue Wohnung zeigen, und wir könnten Davids Geburtstag zusammen feiern.“


    Meine Mutter sagte, dass sie überlegen wollten, ob es vielleicht eine Möglichkeit gäbe. Sie wünschten sich ebenfalls nichts sehnlicher, als David und mich wieder zu sehen.


    Davids zweiter Geburtstag. Ich hatte ein hübsches Aquarium mit Goldfischen gekauft. Ich war die ganze Nacht auf, um es mit Steinen und Algen zu versorgen. In einer Tierhandlung hatte ich darüber hinaus ein Miniaturschiffswrack und eine kleine Schatzkiste gefunden, die das Tüpfelchen auf dem i waren. Ich weckte meinen Sohn an diesem Morgen mit Luftballons und einer kleinen Torte. Wir kuschelten ein bisschen im Bett, dann öffnete er die kleinen Päckchen, die ich ihm gegeben hatte und die größtenteils Spielzeugautos enthielten.


    „Komm, David“, sagte ich. „ich hab noch ein großes Geschenk für dich.“


    „Ein großes Auto?“, fragte er erwartungsvoll.


    „Nein, mein Süßer, für ein großes Auto bist du noch zu klein. Und wie willst du auch ein großes Auto zwischen all deinen kleinen parken?“


    Ich trug ihn ins Wohnzimmer. Über das Aquarium hatte ich ein großes Handtuch gehängt.


    „Nimm mal das Tuch weg“, sagte ich, „und schau, was darunter ist.“


    David stapfte zum Aquarium und hob das Handtuch vorsichtig an. Ich sah, wie ein Mundwinkel zu zucken begann. Er strahlte über das ganze Gesicht.


    „Daaanke, Mama!“


    „Du bist der wunderbarste Sohn, den es gibt. Mama hat dich ganz, ganz lieb!“


    Dann setzten wir uns auf den Boden und betrachteten die Fische. David streute ein wenig Fischfutter ins Wasser. Die neugierigen kleinen Fische schwammen sofort an die Oberfläche und schnappten nach seinen Fingerspitzen.


    „Au, Fische beißen!“, sagte er erschrocken.


    „Aber nein, mein Kleiner, die wollen dich nur begrüßen. Ich habe gerade gehört, wie einer von ihnen in der Fischsprache sagte: „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, David!“


    David streckte lachend seine Finger ins Wasser und ließ sich den Rest des Futters aus der Hand fressen.


    Angelika und Annamaria hatten sich zum Kuchenessen angekündigt, und auch Johannes sowie das gesamte Personal der Frauenberatungsstelle wollten vorbeischauen, um dem kleinen David zu seinem großen Tag zu gratulieren.


    Plötzlich klopfte es an der Tür. Ich stand auf, ging in den Flur und fragte, wer da sei.


    „Hier ist der Weihnachtsmann“, hörte ich durch die Tür. Ich musste lachen, weil ich die Stimme sofort erkannte. Obwohl mir das eigentlich verboten war, guckte ich bei Licht durch den Spion und sah eine große, spitze Nase.


    „Mama!“ Ich riss die Tür auf und fiel ihr um den Hals. „Oh, was für eine Überraschung! Ihr seid wirklich gekommen!“


    Meine Mutter hatte Gabriel, Angelika und Dorle mitgebracht.


    „Dorle!“, rief ich. „Wie toll du aussiehst!“


    „Hallo, meine Süße“, sagte sie lachend, während sie mich umarmte.


    „Mensch ist das lange her. Deine Mutter hat mich gezwungen, mit einem Strumpf über den Augen über zwei Stunden auf dem Boden zu liegen.“


    Wir kicherten. David wollte seine Großeltern gar nicht wieder loslassen.


    „Ach, so ist das ...“, sagte Angelika mit gespielter Enttäuschung. „Jetzt bin ich anscheinend nicht mehr gefragt.“


    Wir gingen ins Wohnzimmer. David zeigte seiner Oma die neuen Spielzeugautos, während Gabriel und Dorle es sich auf dem Sofa bequem machten.


    „Was macht denn mein schönes Österreich?“


    „Alles gut, wie immer.“


    „Hast du einen Freund, Dorle?“, wollte ich wissen.


    „Nein, aber ich mache jetzt Karriere. Du weißt doch, unsere Mädelsband. Wir sind im Kommen!“


    „Das ist ja toll!“, rief ich. „Habt ihr schon einen Plattenvertrag?“


    „Ja, haben wir, aber wir machen lieber Tourneen.“


    Dorle lachte und ich betrachtete ihren schönen kurvenreichen Körper. Mein Körper war ungefähr so kurvenreich wie der eines zehnjährigen thailändischen Jungen, und meine Augenbrauen waren so buschig, als wollten sie zusammenwachsen. Mein Gesicht war blass, und ich hatte eine unreine Haut. Meine strähnigen Haare hatten all ihren Glanz verloren, und meine kleinen, traurigen Brüste hingen schlaff an meinem knochigen Brustkorb herunter. Dorle dagegen ...


    „Du musst mir unbedingt Tipps geben, wie man die Ringe unter den Augen wegbekommt und sich zurechtmacht“, bat ich.


    „Aber klar. Ich zeig dir all die Tipps, um schön auszusehen.“


    Mein Besuch blieb für mehrere Tage. Es war die schönste Zeit, die ich seit meiner Flucht erlebt hatte. David liebte es, mit seinen Großeltern zusammen zu sein. Er saß ununterbrochen bei einem von ihnen auf dem Schoß, spielte mit ihnen, half beim Kochen und Backen oder ließ sich Geschichten vorlesen. Wir blieben die ganze Zeit über in der Wohnung und genossen das Beisammensein. Dorles Anwesenheit tat mir gut und mit ihren komischen Einfällen brachte sie mich immer wieder zum Lachen. Ich bin ruhiger und introvertierter als sie, und wenn sie mir von ihren Tourneeabenteuern erzählte, blieb mir der Mund offen stehen.


    Am letzten Tag war Gabriel in der Küche und bereitete mein Lieblingsessen, ein chinesisches Reisgericht, zu. Ich hatte ihn gebeten, eine große Portion zu machen, damit ich mir den Rest einfrieren konnte. Nach dem Kaffeetrinken wollten meine Eltern und Dorle zurückfahren. Als wir mit dem Essen fertig waren, flüsterte Dorle mir zu, ich solle ins Schlafzimmer mitkommen und die Tür schließen.


    „Natürlich hab ich längst rausgekriegt, wo du dich versteckst, Luisa. Ich werde deiner Mutter nichts davon sagen, aber wenn du willst, kann ich heimlich wiederkommen und dich besuchen.“


    „Würdest du das wirklich tun? Das kann für uns beide aber ziemlich gefährlich sein.“


    „Ich werde es so machen, dass niemand etwas mitbekommt.“


    Ich kratzte mich nachdenklich am Kopf, ehe ich sagte: „Oh, Dorle, das wäre echt super!“


    Sie verließen unser Zuhause während David und ich auf dem Balkon standen und ihnen zuwinkten.


    Die Zeit verging wie im Flug, und allmählich wurde es wärmer. David und ich machten jetzt wieder lange Spaziergänge, unter anderem in den nahe gelegenen Park, wo ein kleiner Minizoo lag. Nach wie vor spielte David viel im Sandkasten, grub mit dem Bagger und stellte seine Spielzeugautos in lange Reihen. Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass ich so scharf darauf war, ständig Sandkuchen zu probieren, doch mit ihm schaukeln und Vögel füttern konnte ich stundenlang. Mein geliebter kleiner Junge wurde immer größer und blühte spürbar auf. Er war jetzt meistens fröhlich und aufgekratzt und nicht mehr so still und in sich gekehrt wie früher. Man merkte ihm an, dass er glücklich war. Dorle kam in regelmäßigen Abständen zu uns und ich genoss in dieser Zeit jeden einzelnen Tag. Was ich nicht wissen konnte, war, dass wir schon bald wieder aus unserem ruhigen Dasein gerissen würden und ein weiteres Mal überstürzt unsere Sachen packen und fliehen mussten.


    Es war an einem der ersten schönen Frühlingstage, an dem die Vögel zwitscherten und man spürte, dass der Winter nun endgültig auf dem Rückzug war. David und ich hatten die Straßenbahn in die Stadt genommen. David saß in seinem Wagen und quengelte, dass er seine Jacke ausziehen wolle.


    „Nein, David, das geht nicht“, sagte ich. „Die Sonne scheint zwar, doch im Schatten ist es noch zu kalt. Dann erkältest du dich und bekommst Ohrenschmerzen, und du weißt doch, wie weh das tut. Also hör jetzt bitte auf, zu jammern.“


    Wir spazierten die Straßen entlang. Wir wollten in die Bibliothek, denn unsere Bücher waren inzwischen so zerfleddert, dass sich schon die Seiten lösten.


    „Jetzt hör auf zu quengeln!“, wiederholte ich verärgert. „Du kannst ja gleich deine Jacke und deine Mütze ausziehen, aber jetzt noch nicht!“


    Ich war so sehr mit David beschäftigt, dass ich das Auto nicht bemerkte, das sich uns von der Seite näherte und jetzt das Tempo drosselte. Doch irgendwie musste ich dennoch gespürt haben, dass wir beobachtet wurden. Meine Nackenhaare stellten sich auf, und ich wagte nicht, den Kopf zu drehen. Ich ließ eine Hand in die Tasche gleiten, um den Notruf auszulösen. Meine andere Hand tastete im Netz des Kinderwagens, konnte aber das Alarmtelefon nicht finden. Ich flüsterte David zu, dass er ganz ruhig sein solle, und spürte Panik und Verzweiflung in mir aufsteigen. Langsam hob ich den Kopf, und was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern stocken. Mein Blick begegnete den kalten Augen dreier Männer, die in einem roten Auto saßen. Ich erkannte sie sofort wieder, es waren Freunde von Mati, Russen, so weit ich mich erinnerte. Sie sahen aus wie große, aufgepumpte Gorillas. Das Ganze dauerte nur ein paar Sekunden, doch sie kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Einer der Männer sagte etwas zum Fahrer, der nickte und im nächsten Moment Gas gab.


    Ich blieb wie gelähmt auf der Straße zurück und spürte, wie sich mein Magen zusammenkrampfte. Ich musste mehrmals krampfhaft schlucken, um mich nicht zu übergeben.


    „Mama, Mama!“, rief David. „Weitergehen ...“


    Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie wir nach Hause kamen. Ich befand mich in einem Schockzustand. Die Zeit schien stillzustehen. Alles, was ich mir aufgebaut hatte, fiel wie ein Kartenhaus zusammen. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich später im Flur meiner Wohnung auf dem Boden saß, das Alarmtelefon zu meinen Füßen und den Notrufsender an meinem Gürtel. Ich versuchte, Johannes anzurufen, erreichte ihn jedoch nicht. Auch Angelika war nicht zu Hause.


    Da hörte ich plötzlich ein Geräusch im Treppenhaus. Mein Herz überschlug sich! Leise bat ich David, in sein Zimmer zu gehen und dort seine Autos zu parken. Ich wollte nicht, dass er bei mir im Flur war, falls ich Besuch bekam. Dann hörte ich draußen vor der Tür ein fröhliches Pfeifen. Es hörte sich nach einer Frau an.


    „Rebecca bist du's?“


    „Warum flüsterst du, Luisa?“


    „Bist du allein?“, fragte ich sie. „Hast du jemand im Treppenhaus bemerkt? Du musst mir helfen, Rebecca!“


    „Was ist denn los? Mach doch die Tür auf!“


    „Lass deine Tür bitte angelehnt, Rebecca. Ich hol nur rasch David aus seinem Zimmer. Kannst du kurz zur Haustür gehen und nachschauen, ob jemand da ist? Ich laufe schon mit David in deine Wohnung rüber.“


    „Kein Problem«, antwortete Rebecca. „Wart mal kurz.“


    Ich hörte, wie ein Schlüssel in einem Schloss gedreht wurde.


    „Okay“, sagte sie, „die Tür ist offen. Ich geh jetzt runter und schau nach, ob die Luft rein ist.“


    „Danke“, flüsterte ich. Ich lief zu David und sagte: „Nimm deine Lieblingsautos mit, mein Schatz, wir gehen jetzt zu Rebecca und Norbert rüber, da gibt's nachher Kuchen. Aber beeil dich, sonst isst Norbert den ganzen Kuchen allein auf.“


    Ich half David, all die Autos in eine kleine Tasche zu tun, dann nahm ich ihn auf den Arm, schnappte mir auf dem Weg das Alarmtelefon und öffnete die Tür.


    „Rebecca!“, rief ich. „Ich bin jetzt bei dir drüben. Komm schnell!“


    Rebecca hastete die Treppe herauf, warf die Tür hinter sich zu und verriegelte beide Schlösser.


    „Was ist denn passiert, Luisa?“


    Ich stürzte mich weinend in ihre Arme und berichtete ihr schluchzend, was sich ereignet hatte.


    „Verdammt“, sagte sie. „Norbert ist nicht zu Hause, weil er diese Woche arbeitet. Du musst unbedingt die Polizei anrufen!“


    „Hab ich schon versucht“, schluchzte ich. „Außerdem ist mein Fall so geheim, dass auch nur ganz wenige bei der Polizei davon wissen. Und Johannes, meine Kontaktperson hier, erreiche ich nicht.“


    „Kannst du nicht jemand in München anrufen?“


    Natürlich konnte ich das. Es war allerdings schon etwas länger her, dass ich mit Mona gesprochen hatte. Doch wenn mir jemand helfen konnte, dann sie. Ich schaute in mein Handy und wählte Monas Nummer.


    Mehrmals ertönte das Freizeichen, ehe sich eine wohlbekannte Stimme meldete: „Mona Nolten ...“


    „Hallo, Mona, hier ist Luisa.“


    „Hallo, Luisa. Das ist ja lange her. Wie geht es dir?“


    „Leider gar nicht gut. Ich befürchte, dass mich jemand entdeckt hat.


    Als ich mit David vorhin draußen war, habe ich in einem Auto drei Kumpel von Mati gesehen, die zu mir herüberschauten. Ich bin mir ganz sicher, dass sie mich erkannt haben.“


    „Das hört sich gar nicht gut an“, sagte Mona. „Hast du schon mit der Polizei in Garching gesprochen?“


    „Nein, ich hab versucht, Johannes zu erreichen, aber vergeblich.“


    „Du musst sofort aus Garching verschwinden, Luisa. Bleib, wo du bist, und gib mir die Telefonnummer, unter der ich dich jetzt erreichen kann. Ich schau, was ich tun kann.“


    „Danke«, sagte ich und gab ihr meine Handynummer. „Dann warte ich auf deinen Rückruf.“


    Rebecca, die aufmerksam zugehört hatte, schien plötzlich eine Idee gekommen zu sein: „Du weißt doch, dass meine Eltern in Landsberg wohnen. Und ich kann gut verstehen, dass du keine Lust hast, David schon wieder aus seinem vertrauten Umfeld herauszureißen. Lass sie mich einfach mal anrufen und fragen, ob ihr euch in nächster Zeit bei ihnen verstecken könnt. Dann werden wir uns in Ruhe einen Plan ausdenken.“


    „Ach, Rebecca, ich will wirklich niemand zur Last fallen, aber wenn wir erst mal bei deinen Eltern bleiben könnten, wäre das natürlich fantastisch. Und was David angeht, hast du völlig recht. Wenn ich ihn schon wieder aus seiner Umgebung herausreiße und mit ihm in das nächste Wohnheim ziehe, kapselt er sich vielleicht wieder total ab und sagt kein Wort mehr. Ich will nicht schuld daran sein, wenn es ihm wieder schlechter geht. Er ist in den letzten Monaten so aufgeblüht, und das Wichtigste ist, dass er sich weiterhin sicher fühlt. Wenn wir in Landsberg bei deinen Eltern wären, würde ihm das nicht wie eine Flucht, sondern wie ein kleiner Urlaub vorkommen. Oh, Rebecca, du bist ein Schatz!“


    


    Rebecca entgegnete nachdenklich: „Wir müssen die Zeit nutzen, bis Mona zurückruft. Wir können dein Aussehen verändern, damit die Dreckskerle, die dich in der Stadt gesehen haben, dich nicht wiedererkennen. Ich glaub, ich hab noch ein Bleichmittel für die Haare im Badezimmer. Warte, ich schau mal nach ...“


    Rebecca tat an diesem Nachmittag, was sie konnte, und Stunden später war aus dem braunhaarigen Mädchen, als das ich ihre Wohnung betreten hatte, eine richtige Blondine geworden.


    Ich kann zwar nicht behaupten, dass mir meine neue Haarfarbe auf Anhieb gefallen hätte, doch war ich mir ziemlich sicher, dass mich damit so schnell niemand wiedererkennen würde. Mona rief zurück und sagte, sie habe aus verschiedenen Quellen in Erfahrung gebracht, dass Mati in ein anderes Gefängnis überführt werden sollte. Man wisse jedoch nicht genau aus welchem Grund.


    Rebecca und ich wurden von ihren Eltern in Landsberg aufs Herzlichste willkommen geheißen. Bei ihnen fühlte ich mich sofort zu Hause. David genoss unseren kleinen Urlaub, und ich gab mir alle Mühe, den Mut nicht sinken und ihn meine Angst und Unsicherheit nicht spüren zu lassen.


    Wir blieben eine gute Woche in Landsberg. Während unseres Aufenthalts mussten wir mit David einmal kurzfristig ins Krankenhaus fahren, wo er Antibiotika gegen eine Infektion verschrieben bekam, die sich rasch entwickelt hatte. Das Personal war sehr hilfsbereit und stellte auch keine Fragen, die uns in Schwierigkeiten hätten bringen können. Nachdem es David wieder besser ging, nahmen wir am Abend einen Bus zurück nach Garching. Johannes hatte eine Polizeieskorte organisiert, die uns vom Krankenhaus bis zu unserer Wohnung begleitete. Die beiden Polizisten warteten geduldig, während ich in der Wohnung alles Nötige für unsere nächste Reise zusammensuchte. Wie lange wir fort sein, beziehungsweise ob wir je zurückkommen würden, wusste ich nicht.


    Doch was jetzt für uns organisiert worden war, schien im Moment die absolut beste Lösung. Mona hatte nahezu rund um die Uhr gearbeitet, um Informationen einzuholen und einen neuen Fluchtplan auszuarbeiten. Sie wusste, dass es mir vor allem darum ging, David nicht erneut zu verunsichern. Es war ein furchtbarer Moment gewesen, ihn damals mitten in der Nacht aus seinem Gitterbett im Wohnheim zu holen und seinem verwunderten, fragenden Blick zu begegnen. Der Schmerz dieses Augenblicks hat sich so tief in mich hineingefressen, dass es die reinste Folter ist. Es schien mir so, als würde ein riesiges Rad über mich hinweg rollen und mir keine Möglichkeit geben, auszuweichen.


    Ich bin keine Psychologin, doch genügt der gesunde Menschenverstand, um sich einigermaßen vorstellen zu können, was es für einen kleinen Jungen bedeutet, unter solchen Umständen aufzuwachsen. Vielleicht würde aus ihm einmal ein misstrauischer junger Mann werden, der Schwierigkeiten hat, sich anderen Menschen zu öffnen und Vertrauen zu ihnen zu fassen. Das durfte nicht geschehen und wenn ich mich selbst opfern musste.


    [image: ]


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Achtzehntes Kapitel


    


    Mona hatte erreicht, dass das Wohnheim in Moosach uns erneut aufnahm. Nach meinem Auszug war es dort zu Meinungsverschiedenheiten innerhalb der Leitung gekommen, in deren Folge eine Reihe Mitarbeiter gekündigt hatte. Nun wehte dort ein neuer, frischer Wind.


    „David!“, rief ich. „Wir fahren wieder zu den Frauen in dem schönen Haus. Erinnerst du dich noch an Ilka, die immer so leckeren Kuchen gebacken hat? Die haben dich schon ganz doll vermisst.“


    „Mama ...“, sagte er, „Fische auch mit?“


    „Nein, mein Schatz. Das Aquarium mit den Fischen ist zu schwer, aber Rebecca und Norbert haben versprochen, sich um die Fische zu kümmern. Sie werden den Fischen jeden Tag etwas zu essen geben und mit ihnen reden. Wenn wir zurückkommen, gehen wir in eine Tierhandlung, und dann darfst du dir noch einen Fisch aussuchen, okay?“


    Der kleine David antwortete nicht sofort, sondern lächelte nur vergnügt und streichelte das weiche Fell seines Kuscheltiers.


    „Mm ... Mama ... Fisch bekommt Freund. David Mama ganz lieb hat.“


    Im Wohnheim in Moosach wurden wir von Lena begrüßt, einer fröhlichen und energischen Frau Mitte dreißig. Lena hatte früher als Lehrerin gearbeitet. Mehr brauchten David und ich über unsere neue Bleibe nicht zu wissen. Es kam mir so vor, als hätten wir das Wohnheim erst gestern verlassen. Lena berichtete uns, dass sie seit Kurzem die Leitung von Ilka übernommen habe, was mir einen Stich gab. Ohne unsere liebe Ilka würde es hier richtig leer sein, doch glücklicherweise lebte sie immer noch in Moosach, sodass wir sie jederzeit zu Hause besuchen konnten.


    Es war in Moosach, als ich mein letztes Telefonat mit Mona hatte.


    „Hallo, Luisa, hier ist Mona. Ich wollte dir nur sagen, dass ich alles dafür tue, dich irgendwo in einem anderen Bundesland unterzubringen. Meinst du, dass Sachsen oder Mecklenburg-Vorpommern etwas für dich und David sein könnten? Ich werde Lena alle notwendigen Unterlagen schicken. Ich kann dir in Zukunft leider nicht mehr helfen, weil ich einen neuen Job übernehme. Es tut mir sehr leid, Luisa. Ich weiß, dass du nur eine Handvoll Freunde hast, die dich unterstützen. Aber ich werde in Zukunft keine Möglichkeit mehr haben, mit dir in Kontakt zu treten. Ich wünsche dir alles, alles Gute.“


    Ich wusste zu diesem Zeitpunkt nicht, dass Mona vom stellvertretenden Leiter ihres Dezernats angezeigt worden und zum Gegenstand interner Ermittlungen geworden war. Sie hatte ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass sie Anrufe von der Polizei aus Garching und von mir bekommen habe. Doch ihr Vorgesetzter hatte sie angewiesen, sich stattdessen um die Hauptuntersuchung eines Kraftfahrzeugs zu kümmern. Mona war trotzdem der Meinung, dass es in diesem Moment wichtiger war, Ermittlungen einzuleiten, wer die drei Männer in dem roten Auto gewesen waren, die mich beobachtet hatten. Wegen dieser eigenmächtigen Entscheidung wurde ihr ein Dienstversäumnis vorgeworfen, ein Vorwurf, der erst später fallen gelassen wurde.


    Es war in dieser Zeit, als mein Leben eine neue, drastische und gefährliche Richtung einschlug. Von allen schmalen, riskanten Wegen entschied ich mich ausgerechnet für die steilsten, gefahrvollsten Serpentinen, die unmittelbar am Abgrund entlangführten. Viele schüttelten den Kopf und warnten mich, als ich diese Wanderung begann. Man riet mir, auf dem sicheren Weg zu bleiben, doch der sichere Weg war für mich gleichbedeutend mit Einsamkeit und Selbstverleugnung. Ich entschied mich dafür, allen Gefahren zu trotzen, meine Angst zu überwinden und die Rüstung eines Kriegers anzulegen, um meinem Feind gegenüberzutreten. Es war ein schmaler Weg, auf dem ich diejenigen begegnen sollte, die ich am meisten fürchtete.


    Doch wenn ich meine Angst überwand, das wusste ich, dann würde ich auch die Chance bekommen, die Kontrolle über mein Leben zurückzugewinnen.


    In vielen schlaflosen Nächten sagte ich mir immer wieder, dass mich nicht die geringste Schuld traf. Ich war das Opfer und nicht diejenige, die in Gefangenschaft leben sollte. Ich hatte es nicht verdient, fliehen und mich verstecken zu müssen. Ich hatte es nicht verdient, meine Liebsten zurückzulassen, um mit meinem Sohn von einem Zufluchtsort zum anderen zu ziehen. Es war nicht gerecht, dass derjenige, der mich misshandelt hatte, immer noch auf seinem Thron saß und dafür verehrt wurde, dass er mich davongejagt hatte. Er durfte nicht gewinnen! Was mich damals antrieb, war reine Verzweiflung, die man auch als eine Form des Irrsinns betrachten konnte. Ein Irrsinn jedoch, der mich schließlich nach Hause führen sollte, zu neuer Liebe und neuer Sicherheit.


    Ich stand in Moosach vor dem Spiegel, demselben Spiegel, vor dem ich schon so oft gestanden hatte. Vor diesem Spiegel hätte ich mir damals am liebsten die Haare ausgerissen, weil ich das hasste, was ich sah. „Pfui, bist du hässlich!“, hatte ich geschrien. „Du bist wirklich dass Allerletzte. Knochig, ausgetrocknet und nutzlos. Nicht mal als Sexpuppe bist du noch zu gebrauchen!“ Jetzt stand ich wieder vor diesem Spiegel und nahm mir fest vor, mich zu lieben. Doch sich so zu akzeptieren, wie man geschaffen wurde, lernt man nicht an einem Tag. Ich musterte mich und zog mir mein altes T-Shirt über den Kopf. Ich schämte mich bei meinem Anblick. Im Spiegel sah ich eine junge Frau mit blonden, strähnigen Haaren, ungesundem Teint und einem stumpfen Blick, der durch die dunklen Ringe unter den Augen noch verstärkt wurde. Ich senkte den Blick, bis er an meinen Brüsten hängen blieb, die ich vor jedermann verbarg, ich hasste sie.


    


    Im Stillen hatte ich mich stets über diese schlappen Hautlappen lustig gemacht, die wie traurige Dackelohren an meinem knochigen Brustkorb hingen. Ich wusste, dass sich das Glück auch durch eine Brustoperation nicht kaufen ließ, denn wirkliches Glück und tiefe Zufriedenheit waren erst möglich, wenn die Wunden der Seele geheilt wurden. Doch ich war jetzt einundzwanzig, und meine Kleider hingen formlos an mir herunter. Ich hatte keinerlei weibliche Rundungen, und als mir dies abermals bewusst wurde, musste ich an ein Erlebnis vor ein paar Monaten denken, das mir immer noch die Röte ins Gesicht trieb.


    [image: ]Ich war in einem Dessougeschäft in Garching gewesen und hatte mir hübsche Unterwäsche kaufen wollen, etwas Verspieltes mit Spitze und Verzierungen. Als ich in der Umkleidekabine stand, um die Büstenhalter anzuprobieren, die ich ausgewählt hatte, kam die Verkäuferin zu mir herein und fragte mich mit einem Räuspern, ob sie mir helfen könne.


    „Ja, gern“, antwortete ich.


    „Dann machen Sie mal Ihren Oberkörper frei“, sagte sie.


    Ich erstarrte. „Sie meinen, ich soll mich nackt ...?“


    „Aber natürlich, sonst können Sie doch keinen BH anprobieren.“


    Dass sie die Größe meines Busens maß, war ein ungeheuerlicher Vorgang für mich, der jedoch auch etwas Erniedrigendes hatte. Als sie sich auch noch über mich lustig machte, verlor ich vollends die Fassung.


    „Wissen Sie, da passt nicht mal ein A-Cup. Ich hole Ihnen lieber ein paar Sport-BHs.“


    Pfui Teufel, diese grausamen Sport-BHs würden mich noch hässlicher und unweiblicher machen! Ich schauderte, wenn ich jetzt vor dem Spiegel in Moosach an diese Episode zurückdachte. Ich musste auch daran denken, welche Macht Worte haben können. Wie merkwürdig war es doch, dass diese harmlose Äußerung der Verkäuferin sich so tief in mein Bewusstsein gefressen hatte.


    Ich holte tief Luft und wusste in diesem Moment, dass ich bereits einen Entschluss gefasst hatte. Ich würde etwas an dem verändern, was ich sah. Ich würde mit dem Äußeren beginnen, um mich danach dem Inneren zuzuwenden, was deutlich mehr Zeit erforderte. Denn mit einem veränderten und verbesserten Äußeren würde ich in der Lage sein, meiner Umwelt mit größerem Selbstvertrauen zu begegnen. Ich würde damit beginnen, lange Spaziergänge zu machen und mich gesund zu ernähren. Wenn ich mich der Vergangenheit stellte, musste ich stärker sein als je zu vor. Woher ich den Mut und die Kraft nahm, weiß ich nicht, doch ein Löwe in mir hatte sich mit lautem Knurren zu Wort gemeldet. Ich wollte das zurückerobern, was mir zustand, meine Freiheit und mein Selbstwertgefühl. Um andere zu lieben, muss man sich selbst lieben können. Ich würde die Stärkste der ganzen Welt werden - David zuliebe!


    Das soll kein Plädoyer für Schönheitsoperationen sein, doch für mich war es die richtige Entscheidung. Es war der erste tastende Schritt auf einem Weg, der es mir schließlich ermöglichte, meine inneren Dämonen zu besiegen. Ich sprach mit Lena darüber und sie gab mir den Rat, einen Frauenarzt aufzusuchen und mich beraten zu lassen.


    Doktor F. war ein älterer Mann mit Erfahrung. Er lächelte mich freundlich an und sagte, dass in meinem Fall die Krankenkasse bestimmt den Brustaufbau bezahlen würde. Und ich hatte Glück. Die Krankenkasse zahlte!


    Von den Mitarbeiterinnen des Wohnheims wurde meine Entscheidung mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis genommen, doch ich war fest entschlossen, meinen Plan in die Tat umzusetzen, ganz gleich, was andere darüber dachten. Ich brauchte die Unterstützung von jemand, der ein wenig abseitsstand und nicht versuchen würde, mich zur Vernunft zu bringen. Und wer wäre da besser geeignet gewesen als mein Vater Albert. Er war wie geschaffen für diese Aufgabe.


    Schließlich war er selbst wie ein ungezügeltes Pferd und ließ sich von niemandem Vorschriften machen, wie er sich zu verhalten habe. Dafür kritisierte er aber auch andere Leute nicht für ihr Verhalten. Ich hatte seit fast einem Jahr nicht mehr mit ihm gesprochen. Ich wollte ihn anrufen und fragen, ob er kommen könne. Außerdem wollte ich ihn bitten, nach der Operation an meinem Bett zu sitzen und mir beizustehen. Lena, die wunderbare Lena, hatte versprochen, sich in der Zeit, wo ich fort sein würde, um David zu kümmern.


    Ich rief in der Klinik für Schönheitsoperationen in Mindelheim an und machte einen Termin aus. Ich war überzeugt davon, schon am nächsten Tag nach der OP wieder auf den Beinen zu sein, denn Schmerzen hatte ich in meinem Leben schon genug über mich ergehen lassen, und in diesem Fall wusste ich ja, wozu sie gut waren. Sie würden mich meinem Ziel einen Schritt näher bringen.


    Ich war nervös, als ich Papas Nummer wählte.


    „Hallo, Papa, hier ist Luisa.“


    „Ach, mein geliebtes Kind, endlich rufst du an!“


    Wir sprachen kurz über das, was in letzter Zeit vorgefallen war. Papa erzählte, dass er versucht habe, Mati einen Brief ins Gefängnis zu schicken. Das gab mir einen Stich. Warum hatte er versucht, Kontakt zu diesem Ungeheuer aufzunehmen, statt zu mir? Er erklärte mir, dass er Mati in dem langen Brief gebeten habe, seiner Tochter nichts anzutun. Einerseits hoffte ich natürlich, dass sich Mati die Bitte meines Vaters zu Herzen nahm, doch andererseits war ich von der Nutzlosigkeit des Briefes überzeugt, weil Mati meinen Vater von jeher verachtet hatte. Mati hatte früher oft damit gedroht, ihn mit so vielen Schüssen zu töten, dass man sein Gehirn von der Wand kratzen müsse.


    An einem warmen, sonnigen Tag Anfang Mai wurde ich von meinem geliebten Papa gegen ein Uhr mittags abgeholt.


    Ich gab David einen Kuss und versprach, sehr bald wieder da zu sein. Lena sagte, er sei bei ihr in besten Händen. Ich lächelte sie an.


    „Das weiß ich doch, Lena. Du bist ein Schatz!“


    Ich hatte kein bisschen Angst vor dem, was mich erwartete. Im Gegenteil, ich empfand schon jetzt eine gewisse Befreiung.


    Papa Albert und ich hatten uns an einer bestimmten Tankstelle verabredet. Ich spazierte mit trockenem Mund die Straße entlang, denn der Chirurg, Dr. S., hatte mir untersagt, unmittelbar vor der Operation noch etwas zu essen oder zu trinken.


    Ich hätte mir gern eine Flasche Wasser gekauft. Mein Durst wurde immer schlimmer, und ein ums andere Mal schaute ich nervös auf die Uhr. Wo zum Teufel steckte er nur?


    Er hätte längst da sein sollen. In diesem Moment rumpelte eine hustende Schrottkarre um die Ecke. Es war ein alter Opel, an dessen Rückspiegel ein paar Pfauenfedern befestigt waren. Ich war mir nicht sicher, ob Papa mich gleich erkennen würde. Ich war seit unserer letzten Begegnung bedeutend schmaler geworden, außerdem kannte er meine neue Haarfarbe nicht. Ich winkte ihm zu und ging quer über den Parkplatz, auf den er soeben abgebogen war. Als Papa mich im Seitenspiegel erkannte, machte er eine Vollbremsung und sprang aus dem Auto. Mein Vater besitzt eine sehr ausdrucksvolle Körpersprache. Noch bevor er den Mund öffnet, bekommt man den Eindruck, es handelte sich um einen Schauspieler, der eine dramatische Rolle einstudiert. Mit ausgebreiteten Armen stürmte [image: ]er auf mich zu und schmetterte mir mit seinem sonoren Bass entgegen:


    „Meine geliebte Tochter! Mögen all meine Tränen den Schmutz und den Schmerz fortspülen, der dir angetan wurde! Doch nun sind wir wieder vereint, lachen und umarmen einander, mein geliebtes Kind!“


    Wie zwei alte Freunde, die sich seit Ewigkeiten nicht gesehen haben, fielen wir uns in die Arme und strahlten um die Wette. Mein Vater weinte vor Glück, und ich schmiegte mich an ihn.


    „Oh, Papa, es ist so schön, dich wiederzusehen!“


    Papa öffnete die Autotür, und ich nahm auf dem Beifahrersitz mit Tigermuster Platz. Im Wagen roch es nach meiner Kindheit, eine Mischung aus Weihrauch und Vanille.


    „Du hast mir so gefehlt“, sagte ich. „Danke, dass du gekommen bist. Und wie gut du aussiehst!“


    Papat war frisch rasiert, und seine frisch gewaschenen, dunkelbraunen Haare hatte er zu einem Mozartzopf zusammengebunden. Er trug ein weißes, gebügeltes Hemd, das allerdings etwas nachlässig zugeknöpft war, und darüber eine lässige Weste. Hätte ein Degen an seinem Gürtel gebaumelt, wäre er glatt als einer der drei Musketiere durchgegangen. Er schien meine Gedanken gelesen zu haben.


    „Den Degen hab ich zu Hause gelassen, haha! Man kann sich ja heute nicht mehr bewaffnet auf der Straße zeigen“, sagte er und zwinkerte mir zu.


    Ich lächelte vor mich hin, während wir in Höchstgeschwindigkeit an Dörfern und Bauernhöfen vorbeischossen.


    Nachdem ich mich in Dr. S. Büro angemeldet hatte, wurden mir schwarze Striche auf den nackten Oberkörper gemalt. Ich fragte nicht danach, wie groß die Implantate sein würden. Ich bat ihn nur darum, meine schlaffen Hautsäcke aufzufüllen. Ich bekam eine Tablette sowie ein Glas Wasser, dann erinnere ich mich bloß noch daran, dass ich mich in meinem am Rücken offenen OP-Hemdchen auf die kalte Pritsche legte und gebeten wurde, bis zehn zu zählen.


    Der Tag danach war wie ein böser Traum. Nur kurze Sequenzen sind mir in Erinnerung geblieben. Einmal kam ich mir vor wie in einem knisternden alten Stummfilm.


    Dann wieder lag ich auf der Rückbank des Autos, während mein Papa unentwegt Süßigkeiten naschte. Ich war mir sicher, dass er aus Spaß über die gefrorenen Äcker jagte. In einer anderen Sequenz wachte ich schwitzend auf, während sich ein Musketier und eine Nonne über mein Bett beugten. Der Musketier versuchte mich mit einem hauchdünnen Brotfladen zu füttern, während die Nonne ein Holzkreuz vor meinem Gesicht hin und her schwenkte. Danach fiel ich wieder in Schlaf und wachte erst auf, als Dr. S. und der Narkosearzt mich am nächsten Morgen besuchten, um zu sehen, wie es mir ging. Sie kontrollierten meinen [image: ]Blutdruck und entfernten die dünnen Schläuche, die sie mir sicherheitshalber unter dem Brustverband gelegt hatten, falls es in der Nacht zu Nachblutungen gekommen wäre. Ich bekam ein Rezept und die strenge Anweisung, nichts Schweres zu heben, mich zu schonen und nach einer Woche zur Kontrolle zu kommen.


    Wieder zurück in Moosach, verabschiedete ich mich von meinem Vater, konnte ihn aber aus verständlichen Gründen nicht richtig umarmen. Papa gab mir einen kleinen Umschlag.


    „Hier, Luisa, da ist eine Kopie des Briefs, den ich Mati geschickt habe. Lies ihn später, wenn du willst. Wir hatten ab und zu Briefkontakt, während er im Gefängnis saß. Soviel ich weiß, ist er inzwischen in ein anderes Gefängnis verlegt worden.“


    „Ja, ja, Papa, ich werde ihn später lesen“, entgegnete ich. „Jetzt bin ich zu müde dazu. Ich weiß, dass du immer das Beste von allen Menschen denken willst. Aber wie sehr er auch behauptet, dass er alles bereut und sich geändert hat, du darfst ihm auf keinen Fall sagen, dass wir uns getroffen haben! Du kennst ihn nicht so, wie ich ihn kenne, und du weißt nicht einmal die Hälfte von den Dingen, die in den letzten Monaten passiert sind.“


    „Ich bin nicht so naiv, wie du glaubst, liebe Tochter. Du kannst sicher sein, dass ich ihm ordentlich auf den [image: ]Zahn fühle. Aber niemand wünscht sich so sehr wie ich, dass du in Ruhe und Frieden leben kannst.“


    Wir versprachen einander, in Kontakt zu bleiben. Ich wollte mich bei ihm melden, wenn ich auf dem Wege der Besserung war.


    Die nächste Woche verging schnell. Dann nahmen David und ich den Bus nach Mindelheim, damit der Arzt mir den Verband abnehmen konnte. Während der Fahrt waren wir strahlender Laune. Wir alberten herum, ich sang lauthals Kinderlieder, und David hielt sich kichernd die Ohren zu.


    „Au, Mama, nicht singen ... meine Ohren!“


    Ich kitzelte ihn und sang noch lauter. Die Leute müssen mich für verrückt gehalten haben, aber das kümmerte mich kein bisschen.


    Als der spannende Moment kam, in dem die Bandage abgenommen wurde, wagte ich kaum aufzublicken. Ich wollte meinen neuen Busen erst richtig begutachten, wenn ich allein vor dem Spiegel stand.


    Daran erinnere ich mich allerdings, als sei es gestern gewesen. Ich saß in der Badewanne und seifte mich vorsichtig ein. Mit den Fingerspitzen berührte ich zögerlich die Außenseite meiner Brüste. Meine Hände richtig um sie zu schließen, wagte ich immer noch nicht. Es war ein unwirkliches Gefühl, so als gehörten sie zu mir und doch wieder nicht. Ich stand in der Wanne auf, trocknete mich jedoch nicht ab. Ich blieb so lange vor dem Spiegel stehen, bis dieser nicht mehr beschlagen war. Meinetwegen hätten die Schmerzen nach der Operation ein Leben lang anhalten können, nur um diesen einen Augenblick zu erleben, in dem ich erstmals mein neues Spiegelbild sah. Das Glücksgefühl war so überwältigend, dass ich nicht einmal weinen konnte. Ich weiß nicht, wie lange ich so vor dem Spiegel stand. Ich weiß nur noch, welche Worte mir ununterbrochen durch den Kopf gingen: wie schön du bist ...


    


    


    


    


    


    


    Neunzehntes Kapitel


    


    Nachts hatte ich immer noch Albträume. Ich wurde verfolgt, konnte aber nicht weglaufen. Aus irgendeinem Grund waren meine Beine nicht in der Lage, sich zu bewegen. Der dunkle Schatten kam näher und näher, dann spürte ich, wie sich klauenartige Finger um meinen Hals legten. Der Druck nahm zu, bis ich irgendwann zu Boden stürzte. Der Traum war immer derselbe. Irgendwann wachte ich schreiend auf.


    Ich kam mir vor wie ein Hamster im Laufrad. Tagaus, tagein musste ich strampeln. An manchen Tagen fühlte ich mich stark, an anderen furchtbar schwach. Doch zumindest hatte ich genug Kraft, irgendwann den Brief zu öffnen, den mein Vater mir mitgegeben hatte. Ich las:


    Lieber Mati,


    dies ist der wichtigste und schwierigste Brief, den ich je schreiben musste. Wer hätte gedacht, dass sich die Dinge so schrecklich entwickeln würden? Ich zumindest nicht. Es macht mich sehr traurig, dass der gute Kontakt, den ich mir Dir, Mati, mit Luisa und David hatte, zerstört ist. Dass Luisa gezwungen war, mit ihrem Kind zu flüchten, und sich jetzt irgendwo versteckt, weil sie um ihr Leben fürchtet, ja, dass nicht einmal ihre Familie weiß, wo sie sich aufhält, weil die Polizei dies für notwendig erachtet, dass ist ganz und gar unakzeptabel! Wenn eine Scheidung ein notwendiges Übel geworden ist, muss man sie auf eine Art und Weise bewältigen, die so wenig Schaden anrichtet wie möglich. Frauen und Kinder sind sehr verletzliche Geschöpfe, Mati, starke Männer müssen das verstehen. Ein wirklich starker Mann ist der, der sein Gemüt zähmen kann. Er ist stärker als derjenige, der eine ganze Stadt einnimmt. Wer seine Entscheidungen trifft und danach handelt, braucht einen kühlen Kopf. Die jetzige Situation ist, wie sie ist, doch wir können selbst entscheiden, wie sich alles in Zukunft entwickeln soll.


    Hier gilt es, klug und durchdacht zu handeln, statt sich von Rachegedanken, Wut und Hass leiten zu lassen. Vieles steht auf dem Spiel. Wir können gemeinsam für eine gute Zukunft sorgen. Vor allem geht es dabei um David. Du musst daran denken, was für ihn das Beste ist. Er hat ein Recht auf seine Mama, und er braucht sie. Er braucht auch Dich und uns alle. Seinetwegen musst du dich für einen Weg entscheiden, der von Reife, innerer Stärke, Umsicht, Verantwortungsgefühl und Großmut geprägt ist. Du hast die Wahl, ob Du Gott oder dem Teufel dienen willst. Du kannst einst als Held in die Geschichte eingehen, dessen man mit Liebe und Respekt statt mit Furcht, Hass und Verachtung gedenkt. Lass Deinen Sohn froh und stolz auf Dich sein, statt ihn seines Vaters zu berauben. Du verstehst doch sicher, wie abhängig er von seiner Mama ist. Gib ihm die Chance, sich zu einem selbstbewussten Menschen zu entwickeln, der mit sich selbst in Einklang ist. Du würdest ihm einen unsagbaren Schaden zufügen, wenn Du seiner Mutter, meiner geliebten Tochter, etwas antust. Und Du willst doch wohl nicht, dass er sich zu einem verbitterten, verhärteten und hasserfüllten Jungen entwickelt.


    Lass die Dinge ein wenig ruhen, und lade nicht noch mehr Schuld und Probleme auf Deine Schultern. Wir werden das ernten, was wir gesät haben, und alles fällt auf uns selbst zurück. Zeige, dass Du ein Mann bist, dem man vertrauen kann. Dann, du wirst sehen, wird sich alles zum Besten für Dich, David und Luisa entwickeln. Auch wenn wir keine Familie mehr sind, so können wir doch Freunde sein und dafür sorgen, dass die Zeit alle Wunden heilt.


    Ich weiß, dass Du ein großer Mann sein kannst, wenn Du willst, wenn Du den Weg der Gewalt verlässt und an die denkst, die ich liebe, an David.“


    Ich hatte beschlossen, mit David wieder nach Garching in unsere Wohnung zurückzugehen. Ich hatte die Nase voll, immer auf der Flucht zu sein.


    Ich packte meine Sachen zusammen und ging ins Büro, um mit Lena zu sprechen. Ich sagte ihr, dass ich mir vollkommen darüber im Klaren sei, welches Risiko ich einginge, doch ich wollte mich nicht mehr verstecken.


    David freute sich auf seine Fische und auf Rebecca und Norbert, die uns freundlich willkommen hießen.


    Etwas später kam auch Johannes, mit dem ich telefoniert hatte.


    Am nächsten Tag kam ein Anruf von Papa Albert. Mati hatte ihm geschrieben. Er mache jetzt eine Therapie und er bedaure sehr, was er mir angetan hatte. Ihm ginge es nicht sehr gut, er habe Sehnsucht nach seinem Sohn und er würde mich gerne mal sprechen. Ob ich ihm im Gefängnis besuchen könnte!


    Ich war schockiert. Was dachte Mati sich? Hatte er all das vergessen, was er mir angetan hatte und immer noch antat?


    In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen, und als ich endlich einschlief, hatte ich Albträume.


    Am nächsten Morgen rief ich meine Mutter an und erzählte, was Papa mir gesagt hatte. Mama versprach, mit Gabriel in den nächsten Tag mal vorbei zu kommen.


    Zwei Tage später kamen sie. David freute sich wie verrückt und ich war auch glücklich, sie wieder in meinen Armen zu halten.


    Lange redeten wir über Mati und den Besuch im Gefängnis.


    „Vielleicht würde, wenn er seinen Sohn wiedersieht, seine Einstellung gegenüber dir ändern“, warf Gabriel ein. „Wenn er eine Therapie und Entzug gemacht hat und geheilt ist, denkt er wieder anders. Sag ihm, dass er seine Gorillas von dir wegziehen lässt, und sag ihm, dass die Morddrohungen aufhören sollen.“


    „Ja, Gabriel hat recht“, sagte Mama. „Wenn Mati seine Kopfgeldjäger zurückzieht, dann kannst du und David wieder in Ruhe leben. Ihr braucht nicht dauernd auf der Flucht sein.“


    „Drei Personen dürfen Mati besuchen. Nimm noch jemand mit, damit du dich mit David nicht so alleine fühlst“, sagte Gabriel.


    „Wenn ich nur wüsste, wo Ari ist?“, sagte ich beklommen. „Ich erreiche ihn seit Monaten nicht mehr. Es wäre gut, wenn Ari mitkommen würde. Vor seinem Bruder Ari hat Mati Respekt.“


    „Ruf doch nochmal in seiner Firma an, die wissen bestimmt, wo er steckt“, sagte Mama.


    Am nächsten Tag rief ich bei den Autowerken an. Es dauerte eine Weile, bis man mich durchstellte, dann meldete sich eine sonore Stimme:


    „Ari Tamm, was kann ich für Sie tun?“


    „Ari hier ist Luisa!“


    Eine Weile war es still am anderen Ende, dann sagte er:


    „Luisa, wo steckst du? Ich habe dich gesucht und nicht gefunden.“


    „Ich muss dich sprechen, Ari. Es geht um Mati. Er hat an meinen Vater geschrieben, dass er mich und David sehen möchte. Ich wollte, dass du uns begleitest.“


    „Ja, sehr gerne, Luisa. Ich wollte auch mit ihm sprechen. Aber du kannst nicht einfach so hinfahren, du musst für uns eine Besuchererlaubnis erwirken. Er sitzt in L., das ist ein verschärfter Strafvollzug. Versuchs einfach, Du musst es schriftlich beantragen.“


    Ari nannte mir die volle Adresse des Strafvollzuges und ich setzte mich hin und schrieb sogleich einen Antrag auf Besuchserlaubnis.


    Die Antwort kam schnell. Man nannte mir einen Termin, es war ein Samstag, sollte ich in der Zeit von 14.00 bis 15.00 Uhr in der Strafanstalt sein.


    Ich rief Ari an und nannte ihm den Termin. Dann begann ich, David auf den Besuch im Strafvollzug vorzubereiten. Ich sagte ihm, dass wir seinen Papa Mati wiedersehen würden.


    David reagierte gelassen, wahrscheinlich konnte er sich gar nicht mehr an Mati erinnern.


    Ari holte uns am frühen Morgen ab. Über Garching lag immer noch dichter Nebel, als ich David weckte und mit ihm zum Auto von Ari ging. Was war ich nur für eine ldiotin, meinen Sohn in alles mit hineinzuziehen, doch tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass er in guten Händen war. Mati sollte ihm kein Haar krümmen. Wenn er es auf jemanden abgesehen hatte, dann auf mich. David schlief fast die gesamte Fahrt über, während ich wach war. Wir schwiegen. Niemand von uns sagte ein Wort.


    Gegen zwölf Uhr kamen wir in L. an. Es war bewölkt, und ich fror ein wenig. Ich trug ein weißes Top und zu große Shorts. Der große, graue Kasten der Strafvollzugsanstalt machten einen mächtigen Eindruck auf David.


    „Ist das eine Burg?“, fragte er.


    „Ja, so ungefähr.“


    „Wohnen da böse Räuber, Mama?“


    „Ja, kann man so nennen.“


    Da wir noch Zeit hatten, suchten wir uns ein Restaurant und gingen erst mal etwas essen.


    Während Ari und David es sich schmecken ließen, brachte ich keinen Bissen herunter.


    Jede Minute kam mir wie eine Ewigkeit vor. Die Zeit stand still.


    Endlich war es vierzehn Uhr. Wir gingen in den Besucherraum und warteten dort.


    Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Ich faltete so fest die Hände, dass ich einen Krampf bekam. Gerade als ich die Augen aufschlug, hörte ich, wie die Tür aufging und ein Wachmann erschien. Wir wurden in ein anderes Zimmer geführt. Dann sah ich ihn kommen. Er nahm hinter der Glasscheibe Platz.


    Ich bekam kein Wort heraus. Ich wusste, dass ich jetzt all meinen Mut zusammennehmen musste, doch wie sollte ich das machen? Nun stand ich in meiner schimmernden Rüstung am Abgrund, doch wo war der mutige Ritter in mir geblieben? Jetzt war es an der Zeit, meinen Albträumen zu begegnen, doch dieses Mal konnte ich nicht mehr davonlaufen, sondern musste ruhig sitzen bleiben. Ich musste den Fingern ausweichen, die sich um meinen Hals schließen wollten, und musste aufpassen, dass ich nicht zu Boden gerissen wurde. Jetzt war der Moment gekommen, in dem ich meine Furcht überwinden musste. Ich sagte mir immer wieder, dass ich stark sei.


    Mati sah mich an. Unsere Blicke trafen sich, und ich fühlte mich sofort schwach. Fast hatte ich das Gefühl, als würde sämtliches Leben aus mir he raus sickern. Ich biss die Zähne noch härter zusammen und flüsterte vor mich hin: „Ich bin nicht mehr in deiner Gewalt, Mati! Deine Gegenwart macht mir keine Angst! Ich besitze Würde und Stärke! Du hast keine Macht mehr über mich!“


    „Hallo, ihr drei“, sagte er mit einem Grinsen. Ich versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Drückte er Hohn oder Bosheit aus? Wollte er seine Macht demonstrieren? Doch ich konnte nichts in seinem Gesicht lesen und wurde sogleich von Panik ergriffen.


    „Hallo, Mati“, entgegnete ich kaum hörbar.


    „David, du bist aber groß geworden! Weißt du noch, wer ich bin? Ich bin dein Papa.“


    „Bist du ein Räuber, Papa?“, fragte David naiv.


    „Ja, sagen wir mal, ich war es.“ Dann begrüßte Mati seinen jüngeren Bruder.


    „Hallo, Ari. Wie geht es dir?“


    „Danke gut, wie du siehst“, entgegnete Ari kalt.


    


    Ich warf Mati einen verstohlenen Blick zu. Obwohl er vorher schon ein Muskelpaket war, sah er jetzt aus, als würde er jeden Moment platzen. Seine Arme waren von Tätowierungen bedeckt. Ein Stacheldraht ringelte sich um seinen Oberarm. Außerdem erkannte ich einen großen Löwenkopf und wo früher eine nackte Frau war, war jetzt eine Pistole, Geldscheine sowie eine Rasierklinge mit der Aufschrift „No pain, no gain“ - es war eine eine Mischung aus alten und neuen Tätowierungen. Um den Hals trug er eine Goldkette, die so schwer aussah, dass ich vermutlich Schwierigkeiten gehabt hätte, sie hochzuheben. An der Kette hing ein goldenes Kreuz, das so groß war wie ein Kruzifix in der Kirche. Er sah imposant aus, noch viel größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. An den Seiten waren seine Haare millimeterkurz geschnitten, während sie mitten auf dem Kopf steil aufragten. Er war blass, trug ein dunkelblaues Unterhemd und eine schwarze Trainingshose. In eine andere Hose hätte er vermutlich nicht hineingepasst.


    David klammerte sich an meinen Hals. Ich spürte, wie sein Körper sich verhärtete.


    „Er kennt dich nicht mehr, Mati. Du musst ihm ein bisschen Zeit geben. Er ist natürlich im Moment sehr auf mich fixiert. Du bist ja auch ein bisschen ... gewachsen, seit er dich das letzte Mal gesehen hat.“ Ich hörte selbst, wie dumm sich das anhörte, und biss mir auf die Lippen.


    „Spielst du schon Fußball, Junge?“, fragte Mati.


    „Ja, ein bisschen“, sagte ich statt David.


    „Seid ihr ein Paar?“, sagte Mati, indem er sich seinem Bruder zuwandte.


    „Noch nicht“, erwiderte Ari kalt. „Aber was nicht ist, kann ja noch werden.“


    „Zieh deine Killer von uns ab, Mati“, sagte ich einen Moment später.


    


    


    „Ich will wieder nach Hause kommen. Wir wissen doch beide, wie die Situation gewesen ist ... aber wenn du mich in Frieden lässt, wie du es Papa Albert versprochen hast, dann will ich alles dafür tun, dass du zu David eine normale Beziehung aufbauen kannst.“


    „Ich habe dir nie etwas Böses gewollt!“


    „Bitte lass das dumme Gerede! Wenn mir etwas passiert, ist doch völlig klar, wer dafür die Verantwortung trägt. Ich will, dass wir David zuliebe eine Lösung finden. Es geht mir nur um ihn.“


    „Mir geht es auch nur um ihn“, sagte Mati.


    „Übrigens, unser Hund Rocky ist im Tierheim. Es wäre schön, wenn du ihn dort rausholst.“


    „Ja, das werde ich gerne tun.“ Mati sagte mir in welchem Tierheim der Hund war und ich schrieb mir die Adresse auf.


    „Ich habe mich verändert“, sagte Mati. „Ich habe begriffen, was wirklich im Leben zählt.“


    Doch ich glaubte ihm nicht, ich war nicht mehr so naiv wie früher.


    „Ich werde meinen Freunden draußen sagen, dass sie euch in Ruhe lassen sollen. Noch heute werde ich die Mitteilung veranlassen“, fuhr er fort.


    „Nimm das ernst, was du sagst, Mati“, sagte Ari abschließend. „Wenn du nicht tust, was du uns jetzt versprichst, kann es schlecht für dich ausgehen.“


    Die beiden Brüder sahen sich an.


    „Ich lasse Luisa und David in Ruhe, wenn du die Finger von Luisa lässt. Luisa war meine Frau und wir haben einen gemeinsamen Sohn. In unserer Familie ist es nicht üblich, die Frau an den Bruder weiterzugeben.“


    Ich wurde rot vor Ärger und plötzlich platzte ich heraus:


    „Wenn ich mit Ari zusammenkomme, ist das meine Angelegenheit. Wir beide sind geschiedene Leute und ich kann machen, was ich will.“


    „Du kannst dir einen Lover suchen, meinetwegen auch mehrere, aber Ari steht für dich nicht zur Verfügung, Luisa!“


    „Das werden wir ja sehen“, sagte Ari wütend. Seine Augen funkelten böse. So hatte ich Ari noch nie erlebt und zum ersten Mal fiel mir auf, dass die Brüder in gewisser Hinsicht viel Ähnlichkeit hatten.


    „Reg dich nicht auf, Mati. Ari und ich sind nur gute Freunde. Er hat mir viel geholfen, als ich in Not war. Und falls du dich weiter in meine Angelegenheiten mischt, wirst du David nie wieder sehen. Schließlich habe ich das alleinige Sorgerecht übertragen bekommen. Ich entscheide, ob und wann du David siehst.“


    Mati sprang auf und ballte die Fäuste. Aber als er merkte, dass der Wachtmeister in der Ecke aufmerksam wurde, beruhigte er sich rasch.


    Er setzte sich wieder und sagte leise: „In Ordnung, ihr könnt machen, was ihr wollt!“


    Gott sei Dank war die Sprechzeit um und wir konnten den Raum verlassen.


    Als wir wieder im Auto saßen, sagte David:


    „Mama, ich mag den Mann nicht. Er hat böse Augen und ist noch schlimmer als ein Räuber. Lass uns nie wieder hierher fahren!“


    Ari und ich warfen uns einen Blick zu. Dann fuhren wir los.


    Aber wir fuhren nicht gleich nach Hause. Wir fuhren in die nächstgelegene Stadt und besuchten einen Rummel, auf dem sich David köstlich amüsierte.


    


    [image: ]


    


    


    


    


    


    


    


    


    Zwanzigstes Kapitel


    


    Das Telefon klingelte. Es war Mama.


    „Wo bist du gewesen, Luisa? Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht. Warum hast du nicht angerufen? Gott sei Dank haben wir mit deiner Nachbarin Rebecca sprechen können. Die hat uns kurz erzählt, was passiert ist. Aber Mona haben wir nicht erreicht. Bei der Polizei sagen sie nur, sie hätte jetzt eine andere Stelle und sei nicht mehr zu sprechen.“


    „Ich hab ihn getroffen, Mama!“, schluchzte ich. „Ari, David und ich waren in Matis Strafvollzugsanstalt und haben ihn besucht.


    „Und, was sagt er?“


    „Ich weiß, dass es verrückt war, aber ich hatte keine andere Wahl. Er hat mir versprochen, uns in Ruhe zu lassen.“


    [image: ]Ich hoffte wirklich, dass Mati sein Versprechen halten würde, wenn er im Gegenzug seinen Sohn sehen durfte. Im Grunde wusste ich sehr wohl, dass ich noch einen langen Weg vor mir hatte. Ich war noch lange nicht in Sicherheit, sondern befand mich immer noch als einsames Kalb unter hungrigen Wölfen. Doch den steilsten und gefährlichsten Teil der Serpentinen hatte ich hinter mir gelassen. Wenn ich weiter tapfer vorwärtsging, musste ich irgendwann an eine Weggabelung kommen, an der sich mein weiteres Schicksal entschied.


    Es war wie ein Traum, wieder mit meinen Freunden vereint zu sein. Wir lachten und weinten zugleich und lagen uns in den Armen. Melanie und Hannes hatten geheiratet und waren nach Heidelberg gezogen. Meine neue Adresse hatte ich Mati nicht verraten. Die Sache war noch längst nicht ausgestanden, denn Mati war ein unberechenbarer Mensch.


    Dass ich unter dem Schutz des ehemaligen Anführers einer Motorradrockerbande stand, beruhigte mich ein wenig. Ich hatte mich oft gefragt, wer mein persönlicher Schutzengel sein mochte und wie er aussah. Doch in der jetzigen Situation wollte ich keine unnötigen Risiken eingehen. Ich hatte weiterhin meine Wohnung in Garching, in der ich jederzeit Zuflucht suchen konnte. Niemand wusste, wo ich wohnte. Ich war immer noch zu paranoid, um für längere Zeit an einem Ort zu bleiben. In Garching hatte David seine Fische, sein kleines Zimmer und Angelika, die er inniglich liebte.


    Endgültig in unsere Eigentumswohnung zurückzukehren würde viel Zeit erfordern, und wenn wir es taten, dann sollte sich David langsam daran gewöhnen können. Vieles war neu für ihn. Wieder lernte er eine neue Umgebung kennen und wurde mit ungewohnten Eindrücken geradezu bombardiert. Dabei hatte ich auf alle Fälle vermeiden wollen, dass wieder Unruhe und Unsicherheit in sein Leben kamen.


    Gabriel hatte Kontakt zu Mati aufgenommen und besuchte ihn regelmäßig im Gefängnis. Mein Stiefvater hatte viel Erfahrung als Seelsorger und war es gewohnt, mit Menschen zu sprechen, die sich in einer persönlichen Krise befanden oder jemand brauchten, der ihnen zuhörte und gute Ratschläge gab. Der Versuch, eine vertrauensvolle Beziehung zu Mati aufzubauen, war für Gabriel ein riskantes Unterfangen. Nach all dem, was wir durchgemacht hatten, hätte es sicher nur sehr wenige Menschen gegeben, die sich für diesen Weg entschieden. Doch meine Liebsten lebten ganz nach ihren Überzeugungen, und ihre Maxime lautete: „Wenn dein Feind Hunger hat, so gib ihm zu essen, wenn er Durst hat, gib ihm zu trinken; tust du das, dann sammelst du glühende Kohlen auf sein Haupt. Lass dich nicht vom Bösen besiegen, sondern besiege das Böse durch das Gute.“ So steht es in Paulus' Brief an die Römer, 12, 20-21.


    Gabriel und meine Mama waren beide überzeugt davon, dass jeder Mensch das Recht auf eine neue Chance hat.


    Dass Mati seine Killer von mir abgezogen hatte, zeugte ihrer Meinung nach davon, dass sich unter all seinen Muskeln ein gutes Herz und der verwirrte Geist eines Jungen befanden, der nun vielleicht bereit war, sich helfen zu lassen. Gabriel war fest entschlossen, eine tragfähige Beziehung zu Mati aufzubauen. Diese Beziehung sollte auch eine wichtige Voraussetzung dafür sein, dass sie später in Fragen des Umgangs mit David zwischen Mati und mir vermitteln konnten.


    Da niemand von uns wusste, was die Zukunft bringen würde, nahmen wir jeden Tag so, wie er kam. Ich hatte wieder Heimarbeit gefunden und war bemüht, genug Geld für David und mich zu verdienen. Um den Kontakt mit Mati kümmerten sich ausschließlich Mama und Gabriel. Warum sollte man schlafende Hunde wecken? Matis psychischer Zustand war immer noch gewissen Schwankungen unterworfen. Gabriel besuchte ihn jeden Monat einmal, mehr Besuche durfte Mati nicht erhalten.


    Ari war inzwischen in seiner Firma befördert worden und nahm einen ziemlich verantwortungsvollen Posten ein. Ich merkte, dass er mich mochte und dass er gewünscht hätte, dass es mehr zwischen uns gab, als nur Freundschaft, aber ich liebte ihn nicht.


    Dorle hatte es mit ihrer Musikband weit gebracht und war viel auf Tournee. Eines Tages kam sie auch nach München. Sie rief mich an und bot mir Freikarten an. Ich wollte zwei Karten haben für Ari und mich.


    Wir freuten uns auf die Vorstellung und ich machte mich schön. Inzwischen hatte ich wieder zugenommen und sah wieder runder und gesünder aus.


    Nach der Veranstaltung sollten wir zur After-Show-Party mitgehen. Das Fest fand draußen bei lauen Temperaturen statt. Ich war so aufgeregt, dass ich krampfhaft Aris Hand festhielt. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und der eingezäunte Partybereich war von Security-Leuten umgeben.


    Dann kam Dorle auf uns zu.


    „Kommt, meine Süßen! Zeigen wir uns den Leuten“, sagte Dorle. Dorle sagte einem Mann unsere Namen, als wir über den roten Teppich schritten. Im selben Moment klickten unzählige Kameras und flammten Blitze auf.


    „Hier, Dorle, schau hierher!“


    „Bitte ein Lächeln, Luisa!“


    „Ari, bitte freundlicher schauen!“


    Dorle lächelte in die Kameras, deutete einen Knicks an und nahm unsere Hände. Im nächsten Moment hatten wir die groß gewachsenen Bodyguards auch schon hinter uns gelassen. Dorle tauschte Luftküsse mit einem dunkelhaarigen Mann aus, der die Gäste am Eingang begrüßte.


    „Das ist meine Freundin Luisa und ihr Freund Ari“, sagte sie und zog uns an ihre Seite.


    „Hallo“, sagte ich. „Vielen Dank, dass ich mitkommen durfte.“


    „Kommt lasst uns an die Bar gehen. Hier ist alles gratis!“


    Etwas Ähnliches hatte ich noch nie erlebt. Hübsche Mädchen in hochhackigen Schuhen lachten laut und affektiert. Es waren so viele Prominente da, dass es mir [image: ]schier den Atem verschlug. Die Musik hatte eine angenehme Lautstärke. Die dröhnenden Bässe verhallten in der sternklaren Sommernacht. Wir stellten uns in eine Ecke. Dorle war wohl genauso nervös wie ich und grüßte ständig irgendwelche Leute, die an uns vorbeigingen.


    „Hallo, Dorle!“


    „Hallo, Jörg!“


    Jörg Albrecht von RTL und und meine Freundin Dorle busselten sich ab.


    „Danke noch mal für das Interview, Dorle. Das war großartig! Wir sehen uns später.“


    „Sag mal, kennst du den etwa persönlich?“, fragte ich.


    „Ach, nein, nicht so richtig. Er hat nur neulich eine Sendung moderiert, in der ich dabei war. Ein Supertyp!“


    Ich nippte an meinem Drink. Es war schön, dem Treiben der Leute um uns herum zuzuschauen. Plötzlich nahm ich wahr, wie mich jemand von der Seite beobachtete. Ich drehte mich diskret ein wenig in Richtung Bar, um zu sehen, um wen es sich handelte. Er hatte lange, braune, lockige Haare, die von einer großen Sonnenbrille, die ihm auf der Stirn saß, zurückgeschoben wurden. An seinen Fingern steckten mehrere protzige Silberringe. Er lächelte mich an und prostete mir mit seinem Bier zu.


    „Dorle, da ist Martin Eberle, du weißt schon, der Musiker, und glotzt mich an! Was soll ich tun?“


    „Na, zurückglotzen, natürlich. Wann hast du zum letzten Mal mit jemand geflirtet?“


    Ich warf Ari einen Blick zu, aber der beobachtete gerade ein Pärchen, das an einem Tisch Platz nahm.


    „Entschuldigt mich einen Moment“, sagte er und ging auf den Tisch der beiden zu.


    „Der Kerl strahlt mich immer noch an, was soll ich machen? Komm, lass uns auf die Toilette verschwinden.“


    Mit diesen Worten lief ich auch schon los. Wir hatten zwei, drei Drinks intus und kicherten pausenlos. Keine von uns beiden hatte etwas gegessen, und der Alkohol tat bereits seine Wirkung.


    „Was meinst du, Luisa, wollen wir weiterziehen? In Schwabing ist freitags immer was los.“


    „Ach, ich weiß nicht, Dorle. Wir können Ari doch nicht einfach so versetzen. Außerdem war Mati sehr oft in Schwabing. Er kennt so viele Leute in der Gegend. Ich habe Angst, dass ich jemand von seiner Clique über den Weg laufe, und mit dir zusammen ist die Gefahr, erkannt zu werden, natürlich doppelt so groß.“


    „Da gibt's doch mehrere Türsteher. Wenn wir uns in der Nähe von denen aufhalten, kann eigentlich nichts passieren. Komm, schon“, sagte sie mit großen Hundeaugen, „wir müssen ja nicht lange bleiben.“


    „Lass uns wenigstens Ari Bescheid sagen.“


    „Na gut“, sagte Dorle. Sie nahm einen Zettel aus ihrer Handtasche und schrieb etwas drauf. Dann reichte sie den Zettel einem Bodyguard weiter, der den Zettel an den Tisch vierzehn bringen sollte.


    Als wir ins Cafe Ritch kamen, dröhnte laute Musik aus den Lautsprechern. Der Zigarettenrauch lag wie ein dichter Nebel über dem Lokal, in dem ein unglaubliches Gedränge herrschte.


    „Wart mal kurz!“, sagte Dorle. „Ich kenne einen der Barkeeper. Ich hole zwei Drinks für uns.“


    „Okay, ich warte hier!“, schrie ich zurück, weil die lärmende Musik fast jede Unterhaltung unmöglich machte.


    Ich stand etwas verloren in der Gegend herum und wusste nicht richtig, was ich mit meinen Händen anfangen sollte. Also tat ich so, als suchte ich etwas in meiner Handtasche. Dann lehnte ich mich lässig an das Geländer und versuchte, so cool und selbstsicher wie nur möglich zu wirken. Wahrscheinlich machst du dich total lächerlich, ging mir in diesem Moment durch den Kopf. Da klopfte mir plötzlich jemand auf die Schulter.


    „Hallo, ich bin Martin. Wie heißt du?“


    Oh, mein Gott! Es war Martin Eberle, der langhaarige Typ von der Filmparty. Was machte der denn hier? Vielleicht suchte er nach Dorle.


    „Äh ... ich heiße Luisa. Dorle kommt gleich“, fugte ich nach kurzer Pause hinzu. Sie holt nur zwei Drinks für uns ... ich, meine, für sie und mich.“


    „Ich wollte eigentlich mir dir reden. Ich hab dich hier noch nie gesehen. Vielleicht gehen wir mal zusammen einen Kaffee trinken.“


    


    Ich war so verwirrt, dass ich irgendein konfuses Zeug über Kaffee und Zimtschnecken brabbelte und dass ich meine Telefonnummer nie fremden Leuten geben würde. Ich schaute mich unruhig nach Dorle um. So langsam nahm ich es ihr übel, dass sie mich einfach stehen gelassen hatte.


    [image: ]„Äh ... Entschuldigung, aber ich muss jetzt gehen“, sagte ich zu ihm. Ich machte auf dem Absatz kehrt und schlängelte mich in Richtung Bar. Da spürte ich ein erneutes Klopfen auf der Schulter. Ich wagte es kaum, mich umzudrehen.


    „Du, Luisa“, sagte er. „Ich will dich nicht länger belästigen und lass dich auch bestimmt in Ruhe, wenn du keinen Kaffee mit mir trinken willst. Aber wenn du mir ganz schnell deine Handynummer sagst und ich sie bei all dem Krach auch noch verstehe, könntest du dir dann vorstellen, wenn ich rein zufällig mal bei dir anrufen sollte, eine Tasse heiße Schokolade mit mir zu trinken?“


    Ich gebe zu, dass ich neugierig geworden war. Ich stand zehn Meter von der Bar entfernt, und die Diskomusik dröhnte immer noch aus den Lautsprechern. Sollte ich oder sollte ich nicht? Ich konnte ja die Telefonnummer meiner Mutter runter leiern. Er würde sie sowieso nicht im Kopf behalten! Ich sah ihm in die Augen und rief ihm rasch die Zahlen entgegen.


    „Schön, dich kennengelernt zu haben“, fügte ich hinzu und stellte mich an die Bar. Als ich mich umdrehte, war er verschwunden.


    Ein paar Tage später war ich mit David bei meiner Mutter. Wir tranken gerade Kaffee, als ihr Handy klingelte.


    „Ja, bitte“, meldete sie sich am Handy.


    „Ist für dich, Luisa“, sagte sie, nachdem sie eine Weile zugehört hatte.


    „Ein Mann will dich sprechen. Wer ist das?“


    „Keine Ahnung«, antwortete ich und nahm das Handy.


    „Hallo, hier ist Luisa. Mit wem spreche ich?“


    „Mit dem langhaarigen Kerl, der so ein fantastisches Gedächtnis hat. Du hast bestimmt geglaubt, dass ich die Nummer vergesse, oder? Tja, und eigentlich hattest du mir ja versprochen, eine Tasse heiße Schokolade mit mir zu trinken.“


    Ich war sprachlos. Wie in aller Welt konnte er sich nur an die Nummer erinnern, die ich bei all dem Krach heruntergerasselt hatte? Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    „Hallo, bist du noch dran?“


    „Ja, ja, ich bin noch dran“, antwortete ich. „Ich hab mich tatsächlich gewundert, dass du dich an die Nummer erinnerst.“


    „Wollen wir uns nächste Woche irgendwann treffen?“


    „Ich bin nur zu Besuch in München und fahre morgen Abend nach Hause zurück.“


    „Ach, wie schade, aber ich gebe dir meine Nummer. Ich bin gerade auf Tournee und sowieso ziemlich viel unterwegs. Wäre schön, wenn du dich mal melden würdest. Ich hab ja deine Handynummer, falls ich mal wieder in München sein sollte.“


    „Ja, das wäre schön.“


    Ich nahm mir einen Stift, um seine Nummer zu notieren. Verdammt! Er schrieb nicht. Ich fluchte innerlich und suchte hektisch nach einem anderen. Ich fand einen alten, halb eingetrockneten Leuchtstift und schrieb die Nummer auf eine Werbebroschüre.


    „Okay, dann hören wir vielleicht voneinander. Schön, dass du angerufen hast.“


    Ich spürte Mamas Nähe im Flur, als ich das Handy weglegte.


    „Wer war das denn?“, fragte sie mit allzu neugieriger Stimme.


    „Ach, niemand Besonderes“, antwortete ich. „Zieh bloß keine falschen Schlüsse. Im Moment gibt es nur einen Mann in meinem Leben, und das ist David.“


    „Und Ari Tamm?“


    „Der ist nur ein Freund und Berater.“


    „Das ist auch gut so, Luisa. Als alte, erfahrene Mutter will ich dir nämlich einen Rat geben. Ich finde, du solltest erst wieder zu dir selbst finden und ein neues Leben aufbauen, bevor du auf Partnersuche gehst. Du machst gerade eine enorm schwierige persönliche Entwicklung durch. Du hast schreckliche Dinge erlebt und musst erst wieder zu innerer Stärke finden. Ich will nicht, dass du dich jemand aus falschen Gründen an den Hals wirfst oder dich ausnutzen lässt. Was du jetzt vor allem brauchst, ist das Gefühl, geliebt zu werden, und wir lieben dich wirklich über alles und sind immer für dich da. Aber du musst auch lernen, dich selbst zu lieben, bevor du jemand anderen lieben kannst. Ich mache mir nur Sorgen um dich, mein liebes Mädchen.“


    „Danke, Mama, du hast bestimmt recht mit dem, was du sagst. Aber ich bin überhaupt nicht auf Partnersuche. Können wir das Thema damit beenden?“


    Ich kehrte nach Garching zurück. Arbeiten tat ich meist abends, wenn David schlief. Am Tag saß ich mit David stundenlang auf dem Spielplatz, spielte mit seinen kleinen Autos und baute Sandburgen. Angelika besuchte mich in regelmäßigen Abständen. Wenn Mati David sehen wollte, fuhren wir nach L. zur Strafvollzugsanstalt. Aber ich ging nie mehr mit hinein. Gabriel und David gingen alleine zu Mati. Gabriel hatte den Kontakt zu Mati vertieft. Mati hatte Gabriel versichert, dass er allen seinen Kumpeln gesagt habe, dass sie mich in Ruhe lassen sollten. Aber ich traute Mati nicht über den Weg, sondern rechnete eher mit dem Gnadenstoß. Ständig erwartete ich, dass die Polizei anrief und sagte: „Was haben wir Ihnen gesagt? Jetzt sind Ihre gutgläubigen Eltern tot, und das ist Ihre Schuld!“ Insgeheim war ich noch immer darauf eingestellt, dass wir nur in Sicherheit gewiegt werden sollten, bevor man meine Eltern tötete oder mich zufällig an einem Zebrastreifen überfuhr.


    


    Doch im Zusammenhang mit Dorles Besuchen war mir ein bestimmter Gedanke gekommen, ein Gedanke, den ich zwar noch nicht auszusprechen wagte, der mir aber ununterbrochen durch den Kopf ging.


    Zwar konnte ich nicht so gut singen wie sie, aber ich konnte gut dichten und schreiben. Ich schrieb einige Songtexte für sie, die sie dann in Musik umsetzen sollte.


    Eines Tages rief mich Dorle an und schrie geradezu ins Telefon:


    „Du wirst deinen Ohren nicht trauen, Luisa! Mein Manager ist von deinen Texten begeistert. Er will dich engagieren. Was sagst du jetzt?“


    Ich war sprachlos.


    „Er fragt, wann du den Vertrag unterschreiben kannst. Wann kannst du zu uns ins Studio kommen?“:


    „Das hängt ganz vom Termin ab, Dorle. Angelika hat mich gefragt, ob sie David zusammen mit Annamaria eine Woche an die Nordsee mitnehmen kann. Und David will so gerne ... Wenn ihr in dieser Woche im Studio wärt, dann würde mir das passen.«


    „Sag mal, du hast sie wohl nicht alle!“, rief Dorle aus. „Das ist eine einmalige Chance für dich, ein bisschen Geld zu verdienen, und endlich können wir mal was Cooles zusammen machen!“


    Ich wünschte, ich wäre genauso selbstsicher wie meine Freundin Dorle gewesen. Was sie auch tat, immer schien alles so einfach zu sein. Was wir in diesem Moment, als wir miteinander telefonierten, noch nicht wissen konnten, war, dass uns diese Sache viel enger miteinander verbinden würde als alles zuvor. Von diesem Tag an entdeckten wir gemeinsam unsere Schwächen, gewannen aber auch viel Stärke durch unsere Partnerschaft. Unsere unterschiedlichen Begabungen sollten sich herausschälen. Wir sollten uns zusammen entwickeln, hassten uns zeitweise wie die Pest, beschützten und stützten uns aber auch. Man kann sagen, dass wir an diesem Tag vereint und zu den Freundinnen des Jahres wurden.


    Ich wollte berühmt werden, koste es, was es wolle. Denn wer würde es wagen, einer öffentlichen Person ein Haar zu krümmen? Wer würde einem Liebling der Klatschpresse Schaden zufügen? Auf diese Weise würde ich vor Mati in Sicherheit sein. Außerdem würde ich ihm zeigen, dass ich nicht unfähig und nutzlos war. Er sollte bloß nicht glauben, dass ich ohne ihn ein Nichts sei! Ich wollte tun, was nötig war, um auf eigenen Beinen zu stehen. Ich wollte nie mehr von anderen abhängig sein, mich nie mehr einem Mann unterwerfen. Ich wollte David und mich mit dem Geld versorgen, das ich selbst im Schweiße meines Angesichts verdiente. Nie wieder wollte ich mich gedemütigt, abhängig und nutzlos fühlen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Einundzwanzigstes Kapitel


    


    Besonders einträglich waren die ersten Songs nicht. Dorle war noch nicht auf den ersten Plätzen in den Charts gekommen, aber ihre Band arbeitete daran. Aber dann eines Tages gelang uns der Durchbruch. Ich hatte die Geschichte meines Lebens in einem Songtext verarbeitet und Dorle hatte dazu eine wunderbare einfühlsame Melodie komponiert. Der Song wurde der Hammer!


    Aber jetzt hieß es arbeiten und die Arbeitstage waren lang, aber mein neuer Job gefiel mir. Meine Kollegen im Studio waren fantastisch, und ich fühlte, dass ich gebraucht wurde, wenn mir jemand auf die Schultern klopfte und sagte, wie tüchtig ich sei. Da ich aber täglich einen ziemlich weiten Weg zu meinem Arbeitsplatz zurücklegen musste, hatte ich jetzt viel weniger Zeit für David. In jeder freien Minute versuchte ich, etwas Schönes mit ihm zu machen. Ohne meine Eltern wäre es nicht gegangen. Sie genossen es, so viel Zeit mit ihrem Enkelkind verbringen zu können, und dass wir alle unter einem Dach wohnten, machte die Sache natürlich erheblich einfacher. David bekam so viel Aufmerksamkeit von seinen Großeltern, dass er fast ein bisschen verzogen wurde. Doch er liebte seine Kita und seine neuen Freunde, entwickelte sich rasch und kam jeden Tag mit neuen Fragen und Anregungen nach Hause. Wenn er abends eingeschlafen war, schlich ich mich in mein Arbeitszimmer, um weitere Texte auf dem Computer hervor zu zaubern. Wenn ich ins Bett ging, war ich erschöpft, doch glücklicher als je zuvor.


    


    


    


    


    Der Faschingsdienstag war kalt. Die Straßen von München waren mit einem frostigen Spinnennetz überzogen, und der nächtliche Himmel wurde vom Mond so hell erleuchtet, dass ich am liebsten die Hand ausgestreckt und ein paar der Millionen Sterne berührt hätte, die am Himmelsgewölbe um die Wette strahlten. Mama hatte mich zum Ausgehen gedrängt, da sie der Meinung war, ich würde nur noch arbeiten und mich gar nicht mehr entspannen.


    „Das heißt ja nicht, dass Alkohol mit im Spiel sein muss!“, sagte sie mit strengem Blick, der mich schmunzeln ließ. „Vielleicht willst du ins Kino gehen und dich mit Dorle und ein paar gleichaltrigen Freunden treffen. Hör zu, Luisa, du bist nicht gleich eine schlechte Mutter, wenn du hin und wieder etwas allein unternimmst. Wir haben unser Enkelkind fast ein ganzes Jahr nicht gesehen, also haben wir sehr viel nachzuholen. Alles, was du tust, tust du für David - das sind deine eigenen Worte. Einem Kind geht es nicht gleich schlecht, wenn es seine Mama ein paar Stunden vermisst. Dadurch lernt es, was Sehnsucht ist, und wenn es das gelernt hat, dann weiß es auch Dinge zu schätzen.“


    „Ja, ja, Mama ... jetzt hör auf zu predigen. Ich tu schon, wie du mir gesagt hast.“


    Dorle wohnte zu dieser Zeit bei ihrer Bandkollegin Katja in der Innenstadt. Wir beschlossen, uns dort zu treffen und gemeinsam zurechtzumachen. Dorle und ich waren dabei, uns ein bestimmtes Image aufzubauen. Wenn man genauer hinsieht, sind wir eigentlich ziemlich verschieden, doch um dem Auge gewissermaßen einen Streich zu spielen, zogen wir uns an diesem Abend im Partnerlook an. Schließlich war Fasching, und vielleicht gelang es uns ja wirklich, irgendjemand weiszumachen, er sähe doppelt.


    Zu dritt nahmen wir ein Taxi nach Schwabing. Wir wollten zuerst in einer Disko vorbeischauen und später auf eine Privatparty im Englischen Garten gehen, einem der angesagtesten Klubs in jener Zeit. Wir grüßten den Türsteher, und schon waren wir drin.


    Es war bereits ziemlich spät und die Stimmung auf dem Siedepunkt. Die Leute tranken Sekt und tanzten auf den Tischen. Da die meisten verkleidet waren, tobten jede Menge Vampire und Gespenster durch den schummrigen Nachtklub. Dorle und ich hatten uns gegenseitig versprochen, nie so zu werden wie die billigen Flittchen, die alle Bars und Nachtklubs dieser Gegend abgrasten, um irgendwelche reichen Typen aufzureißen. Sie tanzten so lasziv und herausfordernd, dass sie die Blicke aller Männer auf sich zogen, und ließen sich gern an Tische bitten, auf denen die großen Champagnerkübel standen. Dorle und ich scherzten immer, dass wir irgendwann so reich wären, dass wir unseren eigenen Tisch mit Champagnerkübel und jeder Menge hübscher Jungs haben würden, die für uns tanzten. Natürlich wurden auch wir manchmal eingeladen, aber wir ließen uns meist nur mit Leuten ein, die wir gut kannten.


    Wir stellten uns an die Bar und betrachteten amüsiert all die merkwürdigen Kostüme um uns herum.


    [image: ]Da blieb mein Blick plötzlich an einem Mann hängen, der am Eingang stand. Es war, als hätte Moses die Menschenmenge geteilt wie einst das Meer, ja, als wären alle plötzlich unsichtbar geworden, und nur dieser eine blieb im Licht des Eingangs zurück. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden, ich war wie paralysiert.


    „Dorle, wer ist das?“, fragte ich.


    „Wer?“


    „Na, der Typ da vorne, der mit einem der Türsteher spricht und die Hände in den Taschen hat. Sieht der nicht großartig aus?“


    Er war eine imposante, athletische Erscheinung, strahlte zugleich aber eine große Lebenserfahrung aus. Ich hatte noch nie jemand gesehen, der eine solche Aura hatte. Allein seine Körpersprache verschaffte ihm Respekt und weckte meine Neugier.


    Er war braun gebrannt und hatte lange, sonnengebleichte Haare, die er sich mit einer lässigen Bewegung aus dem Gesicht wischte. Er mochte Mitte vierzig sein und hatte markante, doch auch geheimnisvolle Züge, die ich sehr sexy fand.


    „Dorle, der Mann sieht unglaublich gut aus. Wer ist das?“


    „Das ist der ehemalige Chef der Motorradrockerbande. Er heißt Mike Angler und ist Deutschamerikaner! Er hat dafür gesorgt, dass David und du sicher nach Hause kommen konnten. Und er hat dafür gesorgt, dass ihr heute noch lebt!“


    Endlich hatte ich den Mann gesehen, der für mich immer ein rätselhafter Unbekannter gewesen war und dem ich so viel zu verdanken hatte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    


    Die Zeit verging. Ich arbeitete an meinen Texten und verdiente damit nach und nach immer mehr Geld. Die Arbeit machte mir Spaß, sie war kreativ, außerdem konnte ich zu Hause arbeiten. David ging nur einen halben Tag in den Kindergarten, dann holte ich ihn ab und wir unternahmen irgendetwas Schönes.


    Jetzt hatte ich auch keine Angst mehr, mich auf der Straße frei zu bewegen. Mati hatte Wort gehalten. Keiner von seinen Kumpeln belästigte mich mehr.


    Hin und wieder besuchte uns Ari an den Wochenenden und wir fuhren dann hinaus aufs Land. Es waren immer schöne Tage gewesen und manchmal fragte ich mich, warum ich Ari nicht lieben konnte.


    Oft, wenn ich einen Liebestext schrieb, musste ich unwillkürlich an Maik denken. Ich fragte mich, wie er so im Privatleben war. Ich dachte auch an den langhaarigen Musiker, den ich nie angerufen hatte. Wenn das Schicksal wollte, dass ich ihn treffen sollte, dann trag ich ihn auch irgendwann.


    An einem regnerischen Tag hatte ich die Aufräumwut. Ich ging in Matis ehemaliges Zimmer, in denen seine Pokale und Auszeichnungen standen. Das Zeug störte mich, denn es war nur ein Staubfänger. Kurzerhand räumte ich seinen Schrank aus, staubte die Pokale und die Medaillen ab und legte alles in einen großen Karton, den ich dann in den Schrank stellen wollte.


    Mati hatte immer Wert auf gute Kleidung gelegt und mir tat es leid, die guten Sachen wegzuwerfen. Natürlich passten die Sachen ihm jetzt mit seiner Statur nicht, aber wenn er entlassen werden würde, wäre er vielleicht wieder schlanker und dann …Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende denken.


    Ich wühlte mich also durch die ganzen Staubfänger und hatte plötzlich eine große braune Tüte in der Hand. Sie war fest zugeklebt. Ich riss die Tüte auf und erstarrte. Mehrere tausend Dollar raschelten mir entgegen. In einer versteckten Schublade fand ich noch mehr Geld. Dollar, Euro, Schweizer Franken. In einem anderen Briefumschlag fand ich verschiedene Pässe auf Matis Namen ausgestellt.


    Ich musste mich setzen und starrte vor mich hin. Dann begann ich, die Euros zu zählen. Mich traf fast der Schlag. Fünfhunderttausend Euro, etliche tausend Dollar und Schweizer Franken. Wo hatte er das Geld her? Aus Drogengeschäften? Aus den Nachtclubs? Woher?


    Ich tat alles Geld in die Tüten zurück und brachte es nach unten ins Wohnzimmer. Den ganzen Abend überlegte ich, was ich mit dem Geld anfangen sollte. Es für mich zu behalten, traute ich mir nicht. Sobald Mati aus dem Gefängnis kam, würde er das Geld suchen und wiederhaben wollen.


    Ich rief meine Mutter an. Sie sollte mit Gabriel rasch vorbeikommen.


    Beide kamen am nächsten Tag. Kurzerhand zeigte ich ihnen die Tüten mit dem Geld. Gabriel sah nachdenklich aus, als er sagte:


    „Ich werde mal versteckt bei Mati anfragen, ob er von dem Geld noch weiß. Von irgendwoher muss es ja kommen!“


    Es dauerte ein paar Wochen, bevor ich erfuhr, woher das Geld stammte. Mati hatte es dem Motorradrockerkönig Maik Angler gestohlen. Die Mitglieder der Rockerbande hatten Maik damals beschuldigt, das Geld unterschlagen zu haben. Deshalb wählten sie ihn aus ihrem Kreis raus.


    


    


    


    


    


    


    


    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    


    Hätte jemand in der eiskalten Münchner Silvesternacht zu mir gesagt, dass ich ein Jahr später im Kreis guter Freunde gegrillten Hummer essen und - vor allem mit Freude an das vergangene Jahr zurückdenken würde, dann hätte ich nur ungläubig den Kopf geschüttelt. Hätte jemand zu mir gesagt, dass ich meine Albträume besiegen und mich meinem Feind stellen würde, statt vor ihm davonzulaufen, dass ich zu meinen Liebsten nach Hause zurückkehren und ausgerechnet ich eine Menge Geld verdienen würde, hätte ich nicht mal im Traum daran gedacht, dass diese Fantasie je Wirklichkeit werden könnte. Wer war ich eigentlich? Noch immer kämpfte ich manchmal gegen das deprimierende Gefühl an, vollkommen nutzlos zu sein und meiner Umgebung nur zur Last zu fallen. Dann war ich Luisa, die versuchte, irgendwie den nächsten Tag zu überstehen, und ausschließlich für ihren Sohn lebte. Luisa, die versuchte, so stark wie ein Löwe zu sein und ihre Angst zu überwinden. Aber ich war auch eine der angesehensten Songschreiberinnen Deutschlands.


    Unsere Songs verkauften sich wie warme Semmeln. Wir wurden mit Aufträgen und Anfragen nur so überhäuft, wurden zu Promifesten und Fernsehsendungen eingeladen, sollten für Bildreportagen und Zeitungsinterviews zur Verfügung stehen. Wo wir uns auch zeigten, klickten die Kameras und riefen die Leute nach Autogrammen.


    Meine Schulden hatte ich inzwischen nahezu komplett zurückgezahlt und dafür fast sämtliche Honorare verwendet. Oft habe ich daran gedacht, dass ich mich glücklich schätzen konnte, solch eine Gelegenheit zu haben. Was hätte ich getan, wenn ich eine arme Immigrantin gewesen wäre, die vor ihrem Mann geflüchtet war?


    Wenn ich aufgrund fehlender Sprachkenntnisse allein die Dokumente und Unterlagen nicht hätte, lesen und auch dem Gerichtsvollzieher meine Lage nicht richtig hätte erklären können? Dann wäre ich, die misshandelt worden war, zum zweiten Mal ein Opfer geworden, diesmal ein Opfer der Gleichgültigkeit der deutschen Gesellschaft. Diese Frau hätte keine Möglichkeit gehabt, Songtexte für ihre Freundin zu schreiben und auf den ersten Plätzen in den Charts zu landen.


    Ich wusste, dass von einer Million Frauen vielleicht eine die Chance gehabt hätte, die mir gegeben wurde, und so dankte ich Gott jeden Abend dafür, dass ich hatte nach Hause kommen dürfen. Auch war ich dankbar dafür, dass ich mit meiner Arbeit David und mich versorgen konnte, Wertschätzung erfuhr und mich gleichzeitig vor Mati geschützt fühlte. Doch mehr als einmal dachte ich daran, dass ich einer misshandelten Frau von einer Flucht nur abraten konnte. Stattdessen würde ich ihr vermutlich sagen: „Bring ihn lieber um, denn wenn du fliehst, wirst du dich umso betrogener und einsamer fühlen. Die Polizei wird dir die kalte Schulter zeigen, das Sozialamt wird dir nur widerwillig etwas Geld zur Verfügung stellen, du wirst in ständiger Angst leben, entdeckt zu werden, und nachts werden dich Albträume verfolgen. Und wirst du irgendwann nach Hause zurückkehren können, wird dein Leben trotzdem ruiniert sein, weil du bis über beide Ohren verschuldet bist. [image: ]Dein tyrannischer Mann hingegen sitzt nur eine kurze Haftstrafe als Freigänger ab. Er hat es nicht nötig, zu fliehen, weil er auch hinter Gefängnismauern trainieren, sich weiterbilden und für ihn nützliche Menschen kennenlernen kann. Darüber hinaus kann er sich noch vom Gefängniszahnarzt gratis die Zähne richten lassen. Nachdem er ein Drittel seiner Strafe verbüßt hat, wird ihm natürlich geholfen, sich wieder in die Gesellschaft zu integrieren. Zu diesem Zweck besorgt man ihm eine Wohnung und gewährt ihm eine großzügige Finanzhilfe. Das nennt sich dann Rechtsstaat.


    Dennoch rate ich davon ab, ihm den Schädel wegzublasen, obwohl deine Zukunft dann im Grunde vielversprechender aussähe - inklusive der kostenlosen Zahnbehandlung ...“


    In manchen Wochen ging ich mit Dorle und ihrer Band auf Tournee. Aber David war immer die Nummer eins für mich. Wenn ich auf Reisen oder längere Zeit fort gewesen war, bemühte ich mich danach immer, mich besonders intensiv um ihn zu kümmern. Was Mati anging, so waren es weiterhin meine Eltern, die den Kontakt zu ihm pflegten. Doch war ich mutiger geworden. Ich wollte ihm wirklich zeigen, wie viel Geld ich inzwischen verdiente. Ich wollte ihm zeigen, dass ich etwas wert war und von anderen Menschen als schön empfunden wurde. Er, der mich stets als unfähig bezeichnet hatte, sollte mit eigenen Augen sehen, was ich mir aufgebaut hatte! Er verwandelte sich immer mehr in einen Papiertiger, der keine Macht mehr über mich hatte.


    Von vielen wurden wir geliebt und bejubelt - von anderen gehasst und verhöhnt. Was mich in dieser Zeit rettete, war das dicke Fell, das ich mir bereits zugelegt hatte. Während der jahrelangen Gehirnwäsche durch Mati war mir immer wieder eingetrichtert worden, wie dämlich und nutzlos ich sei. Wenn ich jetzt also boshafte Kritiken las, die uns als hirnlose Schnulzensänger hinstellten, konnte mich das nicht brechen, denn ich war bereits gebrochen. Ich sagte mir immer wieder, dass mir gleichgültig war, was die Zeitungen schrieben. Denn ich tat das alles für mich selbst, nicht für sie. Gleichzeitig schwor ich mir, nie einen anderen Menschen nur nach seinem Aussehen zu beurteilen. Ich würde mich stets bemühen herauszufinden, was sich hinter dem Äußeren verbirgt. Es ist ja nicht auszuschließen, dass jemand trotz Silikonbrüste über ein Herz und eine Seele verfügt und auch über eine individuelle Geschichte, die das jetzige Leben verständlich macht. Was mich am meisten verletzte, waren die kalten und zynischen Angriffe der deutschen Medien. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie viel Ignoranz und Vorurteile dort existieren.


    An einem Tag im Frühling rief unser Manager an und machte uns einen verlockenden Vorschlag. Aus mehr oder minder interessanten Anlässen waren wir in letzter Zeit viel in der Presse gewesen. Dorle und ich spürten beide, dass es an der Zeit war, etwas Neues auszuprobieren. Ein Filmproduzent wollte einen Musikfilm drehen und Dorle und ich sollten die Hauptrolle übernehmen. Wir sollten ein Zwillingspaar spielen, das sich hasst und liebt.


    Wir überlegten gerade noch, ob wir das Angebot annehmen sollten, als Ari anrief. Er teilte mir mit, dass Mati wegen guter Führung aus dem Gefängnis entlassen werden sollte.


    Ich war schockiert. Mati würde bestimmt in unserer Wohnung auftauchen und nach dem Geld suchen.


    Dorle merkte, dass irgendetwas passiert sein musste und ich vertraute mich ihr an.


    Dorle hörte ernst zu, dann sagte sie: „Dieses Schwein hat mehr als den Tod verdient, Luisa. Niemals im Leben hätte ich gedacht, dass er zu so etwas fähig ist.“


    Wir kamen überein, dass ich in der Zeit, wo Mati entlassen wurde, mit David zu meinem Vater nach Österreich fahren wollte. Mati hatte ja einen Schlüssel zu der Eigentumswohnung und konnte ungehindert in sein Zimmer gehen.


    Ich rief meinen Vater an und sagte ihm, dass ich mit David für ein paar Tage nach Österreich komme.


    Papa freute sich sehr und sagte, dass er mich vom Bahnhof in Wien mit dem Auto abholen würde.


    Meine Mama und meinen Stiefvater bat ich, Mati nichts von meiner Fahrt nach Österreich zu erzählen. Sie versprachen mir, den Mund zu halten.


    Matis Entlassungstag war ein Donnerstag. Es war ein warmer, sonniger Tag. Gegen elf Uhr trat er aus dem Gefängnistor, einen kleinen Koffer in der Hand. Er hatte einen seiner Kumpel angerufen, die ihn abholen sollte.


    Nachdem er einige Minuten gewartet hatte, kam ein dunkelblauer BMW angefahren. Kurz vor Mati öffnete sich die Beifahrertür. Eine Hand in Lederhandschuhen streckte sich vor und dann knallten drei Schüsse. Sie trafen Mati direkt in die Brust. Der Koffer fiel aus seinen Händen und Mati sank langsam in sich zusammen. Er war tot.


    Das dunkelblaue Auto wendete und raste in rascher Fahrt davon.


    Am nächsten Tag stand ein großer Artikel über den Mord in L. in der BILDZEITUNG. Und am Abend kam auf allen Fernsehsendern ein Bericht über den kaltherzigen Mord an Mati Tamm, der einmal eine große Karriere als Boxer vor sich gehabt hatte.


    Ich erfuhr erst zwei Tage später von Matis Tod. Nach einem Telefonat mit Dorle schien ich zu wissen, wer Matis Mörder war. Maik, der ehemalige Chef der Motorradrocker.


    Ich ließ Maik über Dorle, die mit ihm in Verbindung stand, ausrichten, dass sein Geld sich in meiner Wohnung befinden würde.


    An einem späten Abend kam er, allein ohne Bodyguards. Er brachte David Spielzeug mit und für mich einen großen Blumenstrauß.


    Ich war fasziniert von diesem Mann. Von Nahem sah er noch besser aus, aber ich riss mich zusammen. Ich wollte nie mehr mit einem Verbrecher liiert sein.


    Ich übergab Maik das Geld und er bedankte sich. Als er ging, nahm er mehrere Bündel mit Euroscheinen und legte sie mir auf den Tisch.


    Dann ging er lächelnd aus der Tür.


    Ein paar Tage später erfuhr ich durch Dorle, dass Maik das Land verlassen hätte. Er würde sich in Südamerika aufhalten, aber seine Adresse kannte sie nicht.


    


    


    


    Ich fand kein Bedauern über Matis Tod. Er hatte so viele Menschenleben ausgelöscht, misshandelt und bedroht, er hatte den Tod verdient.


    Auch Ari vergoss keine Träne. Er sagte nur: „So wie man sich bettet, so schläft man! Mati hat mit seinem Tun und Handeln selber sein Ende vorbestimmt!“


    


    


    ENDE
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